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Hochschulen stehen ebenso wie Unternehmen und Institutionen oftmals im Wettbewerb 
um Aufmerksamkeit, unverwechselbare Profile, herausragende Leistungsmerkmale, 
Kunden, Markt, finanzielle Förderung und politische Unterstützung. Bleibt da überhaupt 
noch Raum für Kooperationen? Oder anders gefragt: Sind Wettbewerb und Kooperation 
nicht unvereinbare Gegensätze?

Ich denke, dass Wettbewerb und Kooperation sich nicht gegenseitig ausschließen 
müssen. Die durch Digitalisierung und Globalisierung verursachten Umwälzungen in 
Wirtschaft und Gesellschaft stellen uns alle vor immer neue und zunehmend komplexere 
Herausforderungen – sowohl auf individueller und institutioneller Ebene, als auch im ge-
samtgesellschaftlichen und staatlichen Kontext. Wissensbasierte Problemlösungen und 
Innovationen spielen bei der Bewältigung dieser Herausforderungen eine wichtige Rolle, 
erfordern jedoch immer häufiger die Beteiligung nicht nur einer Fachdisziplin, sondern 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit mehrerer Wissensgebiete. Kooperation ist also 
schon aus fachlicher Hinsicht geboten.

Wenn – zu Recht – gefordert wird, dass sich die Universitäten und Hochschulen 
(noch) stärker im Wissens- und Technologietransfer engagieren, tun sie gut daran, auch 
institutionell zu kooperieren. Denn dann kann es gelingen, den Transfer auf breiter Front 
zielgerichtet zu gestalten und durch Bündelung der verfügbaren Mittel, personellen Ka-
pazitäten und wissenschaftlichen Kompetenzen hohe Wirksamkeit zu entfalten. Darüber 
hinaus wird durch Kooperation mehr Sichtbarkeit auch im Vergleich mit den großen Uni-
versitäten in den Metropolen erreicht.

Deshalb widmen wir uns in der ersten Ausgabe unseres Transfermagazins  TRIOLOG 
dem Schwerpunktthema „Kooperation“. Wir wollen Ihnen in diesem Heft Beispiele für 
gelungene Kooperationen aufzeigen, über die Weiterentwicklung des Wissens- und 
Technologietransfers diskutieren, seine Akteure in Ostbayern vorstellen und der Frage 
nachgehen, was eine gute Kooperation kennzeichnet. Zudem möchten wir mit unserem 
Magazin den Dialog zwischen Wissenschaft, Wirtschaft und Gesellschaft über aktuelle 
Aufgaben und Fragestellungen, die Möglichkeiten des Wissens- und Technologietrans-
fers und das Potential von Innovationen durch Forschung in Ostbayern fördern.

Sie werden sehen: Kooperation ist notwendig, sinnvoll und möglich. Lassen Sie sich 
überraschen! Eine informative und anregende Lektüre wünscht Ihnen

Ihr Prof. Dr. Burkhard Freitag

Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,
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Das Auto von morgen ist ein in sich 
und mit der Außenwelt stark vernetz-
tes Computersystem. Die Vielzahl der 
verwendeten Daten und die Bedeu-
tung der darauf basierenden Entschei-
dungen machen es unabdingbar, die 
Vertrauenswürdigkeit der Daten wie 
auch der Daten verarbeitenden Kom-
ponenten zweifelsfrei sicherzustellen. 
In dem dreijährigen Forschungspro-
jekt „Vertrauenswürdige IT für auto-
nomes Fahren“ (VITAF) arbeiten Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter des 

Instituts ProtectIT der Technischen 
Hochschule Deggendorf (THD) ge-
meinsam mit den Partnerinnen und 
Partnern des Konsortiums an neuar-
tigen Methoden der Absicherung zu-
künftiger IT-Lösungen in Fahrzeugen.

Schwerpunkt der Forschungsarbeit 
ist es, Mechanismen zu entwickeln, 
die den Gesamtzustand eines Fahr-
zeugs messbar und bewertbar ge-
stalten. Zudem soll der Schutz der 
fahrzeuginternen Kommunikation, 

als auch der Kommunikation eines 
Fahrzeugs zu weiteren Fahrzeugen 
und der Umgebung sichergestellt 
sein. Das Teilprojekt der THD unter 
der Leitung von Prof. Dr. Martin 
Schramm widmet sich hierbei vor-
rangig der Untersuchung, Auswahl 
und Implementierung von zukunfts-
sicheren kryptographischen Verfah-
ren, um zu gewährleisten, dass Fahr-
zeuge in diesen Bereichen über die 
gesamte Lebensdauer hinreichen-
den Schutz genießen.

Neues Forschungsprojekt THD: Sichere IT für sicheres Fahren 

E-Autos sind weltweit im Kommen – 
und damit die Forderung, ihre Tech-
nik weiterzuentwickeln. Im April 
2019 startete Prof. Dr. Alexander Klei-
maier von der Hochschule Landshut 
(Forschungsschwerpunkt Elektronik 
und Systemintegration) gemeinsam 
mit dem Unternehmen Silver Atena 
das Forschungsprojekt „Ines  Selma“ 
(Integriertes  ElektroantriebsSystem 
mit skalierbarer Elektronik und 
Maschine). Ihr Ziel ist es, ein kom-
plettes elektrisches Antriebssys-
tem zu entwickeln, das Maschine, 

Elektronik, Regelungssoftware und 
Sensorik miteinander kombiniert 
und optimal aufeinander abstimmt. 
Die neue Technik soll als Antrieb für 
Elektro- und Brennstoffzellen-Fahr-
zeuge, als Starter-Generator sowie 
als Antriebsmotor in der Luftfahrt 
Anwendung finden. Das Besondere: 
Der Motor ist modular aufgebaut, 
besteht aus Standardbauelementen 
und braucht wenig Magnetmaterial 
(seltene Erden). Dadurch ist er leicht 
herstellbar, kostengünstig und je 
nach Bedarf skalierbar. 

Neues Antriebssystem für Elektrofahrzeuge

Die Hochschule Landshut gibt Gas in der Elektromobilitäts-Forschung 
und will die Technik für E-Autos voranbringen. Bild: Colourbox.de

Wasserdampf in Form von Restwas-
ser ist Gift für Lithiumbatterien und 
führt zu rapidem Leistungsverlust. Ein 
wichtiger Schritt bei der Herstellung 
von Batterien ist daher die gründ-
liche Trocknung der Materialien. Im 
Rahmen des neu gestarteten For-
schungsprojekts „InTenZ“ (Intensive 
Nachtrocknung von Komponenten 

für Lithium-Ionen-Zellen in diskonti-
nuierlichen Trockenöfen) entwickelt 
Prof. Dr. Karl-Heinz Pettinger von der 
Hochschule Landshut (Forschungs-
schwerpunkt Energie) gemeinsam 
mit der TU Braunschweig und dem 
Karlsruher Institut für Technologie 
(KIT) ein neues, schnelleres Trock-
nungsverfahren. Dabei können die 

Folien, die mit dem Material für 
 Anode und Kathode beschichtet 
und zu großen Wickeln aufgerollt 
werden, als fertige Rolle nachge-
trocknet werden und müssen nicht 
erst abgerollt, nachgetrocknet und 
wieder aufgerollt werden. Den Bat-
terieherstellern könnte dies viel Zeit 
und Kosten sparen. 

Schnelleres Trocknungsverfahren für Batterien
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Die Philosophische Fakultät der 
 Universität Passau und der Markt-
führer für interkulturelle Kompetenz-
dienstleistungen ICUnet AG haben 
einen Kooperationsvertrag für die 
Ausbildung im Masterstudiengang 
„Caritaswissenschaft und werteori-
entiertes Management“ unterzeich-
net. Der Studiengang richtet sich un-
ter anderem an Berufstätige, die sich 
als Führungskräfte in gemeinnützi-
gen Institutionen und in Unterneh-
men weiterqualifizieren möchten. 
Die Kooperation sieht einen engen 
Austausch im Bereich Wissens- und 

Personaltransfer vor. Darüber hinaus 
wird im Rahmen des Kooperations-
vertrages eine Zusammenarbeit mit 
dem Institut Ethik in Wirtschaft, Aus- 
und Weiterbildung angestrebt.

Die ICUnet.AG ist bereits die sechste 
Institution, die vertraglich mit dem 
Studiengang kooperiert und des-
sen Praxisbezug weiter vertieft. Das 
weltweit agierende Unternehmen 
für Interkulturelle Beratung, Kom-
petenzentwicklung sowie Assess-
ment und Global Mobility hat seinen 
Hauptsitz in Passau.

Universität Passau und ICU.net besiegeln Kooperation

Freuen sich auf gute Zusammenarbeit:  
Frank Plechinger (Vorstand ICUnet.AG, von links), 
Dr. Annekatrin Meißner (Institut für Angewandte 
Ethik in Wirtschaft, Aus- und Weiterbildung der 
Universität Passau), Universitätspräsidentin 
Prof. Dr. Carola Jungwirth, Dr. Zsofia Schnelbach  
und Prof. Dr. Dr. Peter Fonk (beide Lehrstuhl für 
Theologische Ethik). Bild: Universität Passau

Der historische Regensburger 
Stadtteil Margaretenau ist Gegen-
stand des Kooperationsprojektes 
„MAGGIE“, an dem neben der OTH 
Regensburg maßgeblich auch die 
Baugenossenschaft Margaretena eG 
sowie ein Firmenkonsortium für das 
Sanierungsmanagement beteiligt 
sind. „Das Ziel ist eine denkmalge-
rechte Sanierung mit einem völlig 
neuartigen, auf künstlicher Intelli-
genz basierenden Energiemanage-
ment-System unter Einbezug eines 
innovativen solaraktiven Außen-
putzes und einer hocheffizienten 

 Hybridkombination aus Blockheiz-
kraftwerk und Wärmepumpen-Tech-
nik zur Beheizung, Strom- und Trink-
wasserversorgung“, erklärt Prof. Dr. 
 Oliver Steffens, Leiter des Projektes. 
Die dadurch entstehenden Einspar-
potenziale und die Netzdienlichkeit 
des Gesamtsystems sollen sicher-
stellen, dass die Warmmiete für die 
Bewohner nach der Modernisierung 
nicht erhöht und so bezahlbares 
Wohnen garantiert wird. An dem Ge-
samtvorhaben ist ein gutes Dutzend 
weiterer Partner aus Industrie, Wirt-
schaft und Verwaltung beteiligt.

Mit dem Ansatz, Fragestellungen 
aus der Praxis disziplinübergreifend 
anzugehen und Lösungen dazu zu 
finden, stehe MAGGIE für das Selbst-
verständnis der OTH Regensburg, 
so Prof. Dr. Wolfgang Baier, Präsi-
dent der OTH Regensburg. Das mit 
einem Gesamtfördervolumen von 
3,4 Millionen Euro derzeit größte For-
schungsprojekt der OTH Regensburg 
bündele Kompetenzen aus sechs 
Fakultäten; beteiligt seien zehn Pro-
fessorinnen und Professoren sowie 
knapp 20 wissenschaftliche Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter.

Wenn das Haus mitdenkt:  
Digitalisierung in der Stadteilsanierung
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Chronische Krankheiten wie Dia-
betes und Bluthochdruck galten 
lange als Problem in westlichen 
Ländern. Doch inzwischen wächst 
die Zahl der Betroffenen auch in 
einkommensschwachen Gegen-
den massiv an: In Südostasien ver-
ursachen sie bis zu 75 Prozent der 
Todesfälle. Die Krankheiten sind 
deshalb so tückisch, weil sie den 
Körper schleichend schädigen. 
Dabei wären sie bei frühzeitiger 
Diagnose und mit einer Änderung 
des Lebensstils unter Umständen 
leicht zu vermeiden. Hier setzt das 
EU-Projekt „SUN-SEA – Scaling 
Up NCD Interventions“ unter der 
Leitung von HelpAge International 
an, das effektive Prävention mas-
siv ausweiten will. Das Projekt, an 
dem auch die Universität Passau 

beteiligt ist, nimmt vorhandene 
Präventionsprogramme in Indone-
sien, Myanmar und Vietnam unter 
die Lupe und untersucht, wie sich 
wirkungsvolle Maßnahmen stär-
ken und ausweiten lassen. „Wir 
wollen die Last von chronischen 
Krankheiten in diesen Ländern 
erheblich senken“, sagt Prof. Dr. 
Michael Grimm, Inhaber des Lehr-
stuhls für Development Economics 
an der Universität Passau. Er steu-
ert mit seinem Team Expertise im 
Bereich Datenanalyse bei: Die Pas-
sauer Forscherinnen und Forscher 
liefern Werkzeuge, mit denen sich 
die Wirkung und Kosteneffizienz 
vorhandener Maßnahmen messen 
lassen. Auf dieser Basis entwerfen 
sie Vorschläge, um deren Effekte 
erheblich zu steigern.

Passauer Forschungsteam stärkt 
Kampf gegen Volkskrankheiten  
in Südostasien

Für die Technische Hochschule Deg-
gendorf (THD) ist es wichtig, auch zu-
künftig sowohl die Bedarfe an Fach-
kräften wie auch den notwendigen 
Wissens- und Technologietransfer im 
Rahmen der digitalen Transformation 
sicherzustellen. So bewilligte die bay-
erische Staatsregierung der THD im 
Juli 2018 ein Zentrum für Digitalisie-
rungstechnologien, das an der Hoch-
schule im Rahmen einer neuen IT-Fa-
kultät umgesetzt wird. Der Freistaat 
investiert dabei 80 Millionen Euro. Ge-
dacht ist an über 60 neue Stellen für 
Professorinnen und Professoren so-
wie wissenschaftliche Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Die Planungen 
gehen von bis zu 1.000 Studierenden 
aus. Dafür soll ein Erweiterungsbau 
mit rund 7.000 Quadratmetern Nutz-
fläche geschaffen werden. Die neue 

Neue IT-Fakultät für die Technische Hochschule Deggendorf

Für ihr Konzept für ein Zentrum für 
Digitalisierungstechnologien warben 

THD-Präsident Prof. Dr.  Peter  Sperber (l.) 
und Deggendorfs Oberbürgermeister 

Dr.  Christian  Moser (r.) unter anderem bei dem 
stellvertretenden Hauptgeschäfts führer der 
Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft, Dr. 

Christof Prechtl (m.). Bild: THD

Zehn ostbayerische Firmen aus den 
Branchen Stein, Papier und Che-
mie gründeten Anfang April mit 
dem Institut für Energietechnik IfE 
GmbH, einem An-Institut der OTH 
Amberg-Weiden, das Ostbayerische 
Energieeffizienz-Netzwerk (OBEN). 
Ziel der Partner ist es, den Energiever-
brauch in ihren Betrieben zu senken. 
Dabei wollen sie vom branchenüber-
greifenden kontinuierlichen Erfah-
rungsaustausch profitieren. Diesen 
Wissenstransfer koordiniert das Am-
berger Institut. Initiiert wurde das 
Energieeffizienz-Netzwerk von den 
Verbänden VCI Bayern – Verband der 
Chemischen Industrie e.V. Landesver-
band Bayern, Verband Kommunaler 
Unternehmen e.V. Landesgruppe 
Bayern, BayPapier Die Arbeitgeber 
der Papier- und Verpackungsindustrie 
sowie Bayerischer Industrieverband 
Baustoffe, Steine und Erden e.V.

OBEN: Energiever-
brauch runter

IT-Fakultät der THD geht bereits zum 
Wintersemester 2019/2020 an den 
Start. Neben den etablierten Informa-
tik-Studiengängen stehen erstmals die 
Studiengänge „Cyber Security“ und 
„Künstliche Intelligenz“ auf dem Pro-
gramm. Sieben weitere, hochinnovative 
Studiengänge befinden sich im Aufbau, 
bis 2023 soll dieser abgeschlossen sein.
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Kooperationen zwischen Wirtschaft 
und Wissenschaft bringen Vorteile für 
beide Seiten. Wie eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit aussehen kann, 
zeigte die IHK Regensburg für Ober-
pfalz / Kelheim bei einer Veranstaltung 
zum Thema „Technologietransfer“. 

Prof. Dr. Thomas Falter, Wissen-
schaftlicher Leiter des Instituts für 
Angewandte Forschung und Wirt-
schaftskooperationen der OTH Re-

gensburg, erklärte, dass insbesonde-
re Verbünde eine wichtige Rolle beim 
erfolgreichen Technologietransfer 
spielen: „Der bilaterale Austausch 
von Wissen und Technologien bringt 
nicht nur den Einzelnen, sondern den 
gesamten Wirtschafts- und Wissen-
schaftsstandort voran.“ Um im Wett-
bewerb der Innovationen und neuen 
Technologien bestehen zu können, 
benötigen kleine und mittlere Unter-
nehmen verstärkt Unterstützung 

von Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen. „Die Unternehmen 
sind häufig Impulsgeber für neue 
Forschungen der Hochschulen. Diese 
wiederum bringen ihre wissenschaft-
lichen Erkenntnisse ein. Die gemein-
same Entwicklung führt Produkte 
und Verfahren schneller und effekti-
ver zur Marktreife. Das schafft Wett-
bewerbsvorteile“, betonte Thomas 
Genosko, IHK-Abteilungsleiter Stand-
ortpolitik, Innovation und Umwelt.

Kooperation als Wettbewerbsvorteil
Zeigten, wie Wirtschaft und Wissenschaft 
in der Region zusammenarbeiten (v.l.): 
Mareike Onkelbach (Chips4Light), 
Prof. Dr. Werner Kunz  (SKH-GmbH), Adi Parzl 
(BayWing GmbH), Johannes Beyer (KW Energie 
GmbH & Co. KG), Sabrina Schmid (IHK),  
Prof. Dr. Thomas Falter (OTH Regensburg)  
und Thomas Genosko (IHK).  
Bild: Bayreuther / IHK Regensburg für 
Oberpfalz / Kelheim

Das PRYSTINE-Team auf dem Amberger 
Campus der OTH Amberg-Weiden. Bild:  

Dr. Matthias Schöberl / OTH AW

In den Medien taucht es derzeit noch 
regelmäßiger auf als Nessie, das Un-
geheuer von Loch Ness: das selbst-
fahrende Auto. Den einen gilt es als 
Schreckgespenst, andere wiederum 
erträumen sich einen reibungslosen 
Science-Fiction-Verkehr. An der OTH 
Amberg-Weiden arbeiten Forsche-
rinnen und Forscher an derzeit vier 
EU-Projekten auf den Gebieten Au-
tonomes Fahren und Elektromobili-
tät. Eines davon ist PRYSTINE – das 
steht für programmierbare Systeme 
für Intelligenz in Automobilen. Das 
Konsortium von insgesamt 59 Part-
nern aus 14 Ländern (EU, Israel und 
der Türkei) traf sich im Frühjahr 2018 

an der OTH Amberg-Weiden, um 
den Projektstand zu reflektieren. 
Ein wesentlicher Bestandteil ist na-
türlich die Steuerung des Verkehrs. 
Das Team der OTH Amberg-Weiden 

ist für die sichere Kommunikation 
über Mobilfunk (LTE) zuständig, spe-
ziell für KI-basierte Verfahren zur 
Sicherstellung bestmöglicher Ver-
bindungsqualität.

Abfahren auf PRYSTINE
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Als Wilhelm Conrad Röntgen am 28. Dezember 1895 
zwischen Weihnachten und Neujahr die ersten Röntgen-
bilder veröffentlichte, war kaum absehbar, welche Folgen 
seine Entdeckung für die Medizin haben würde. Bereits 
wenige Tage nach ihrer wissenschaftlichen Publikation er-
schienen die ersten Presseberichte in der Frankfurter All-
gemeinen und in der Neuen Zürcher Zeitung.

Obwohl der menschliche Körper im 19. Jahrhundert 
durch Stethoskop, Fieber- und Blutdruckmesser suk-
zessive weiter erschlossen wurde – die Röntgenbilder 
brachen radikal mit der vertrauten Wahrnehmung der 
Menschen. Einblicke in den lebendigen Körper wurden 
möglich, ohne medizinische Eingriffe. Die Faszination, 
die von den „Fotografien des Unsichtbaren“ ausging, war 
enorm. Schausteller präsentierten sie auf Jahrmärkten in 
ganz Europa.

125 Jahre später sind solche Bilder Alltag. Eine mo-
derne Medizin ohne Röntgen-Bildgebung, Ultraschall 
oder Computertomografie ist nicht mehr vorstellbar. 
Auch an den TRIO-Verbundhochschulen dienen Wissens-
bilder vielfältigen Forschungs- und Erkenntniszwecken. 
So ist das Fraunhofer Anwendungszentrum CT in der 
Messtechnik (CTMT) in Deggendorf Teil einer der weltweit 
größten Forschungseinrichtungen für Röntgentechnolo-
gie. Seit 2018 beschäftigt sich auch die Forschergruppe 
„Wissensbasierte Bildverarbeitung“ in Passau mit dreidi-
mensionalen Verfahren zur Bildverarbeitung. Datensätze 
von bislang ungekannter Größe werden zu „Big Pictures“ 
verarbeitet.

Warum kommen solche Verfahren zum Einsatz? Oft-
mals sind die Phänomene zu klein, Datenmengen zu kom-
plex oder Vorgänge zu schnell, um sie unmittelbar erfas-

sen zu können. Zelluläre Strukturen oder schwarze Löcher 
bilden eine Welt, die für Menschen nicht direkt zugänglich 
ist. Aber auch Materialeinschlüsse in der industriellen Fer-
tigung sind mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Bild-
gebende Verfahren aus der Wissenschaft generieren hier 
Mehrwerte für die Industrie.

Dass solche Innovationen unsere Lebenswelt tiefgrei-
fend verändern, zeigt nicht erst die Digitalisierung – schon 
die Röntgen-Bildgebung hatte weitreichende Folgen: In 
den Jahrzehnten nach ihrer Entdeckung zog eine neue Ap-
paratemedizin in die Krankenhäuser ein, Dunkelkammern, 
Therapie- und Wartezimmer wurden eingerichtet. Arbeits-
prozesse veränderten sich ebenso wie die Gesetzgebung. 
Sozialreformen folgten. Die neue Technologie brachte 
neue Berufsbilder wie das des Radiologen hervor, die eine 
andere Ausbildung erforderten. Aufgaben, die heute die 
Hochschulen übernehmen.

Viele der wissenschaftlichen Bilder faszinieren durch 
ihre ganz eigene Ästhetik. Sie vermitteln den Eindruck, un-
mittelbar zugänglich zu sein – selten sind sie jedoch leicht 
verständlich. Oftmals liegen ihnen komplexe Prozesse zur 
Visualisierung von Messdaten zugrunde. Wer die Hinter-
gründe nicht kennt, erliegt leicht ihrer visuellen Faszina-
tionskraft – ohne ihren Erkenntniswert zu erfassen. Hier 
braucht es Forschende, die Entstehungsprozesse erläu-
tern und Fachwissen verständlich vermitteln können.

Auf den folgenden Seiten werden Bilder unterschied-
licher wissenschaftlicher Disziplinen vorgestellt. Sie sind 
Teil innovativer Forschungsvorhaben, die u.a. neue An-
wendungen in Wirtschaft und Gesellschaft ermöglichen. 

Dr. Thomas Metten

Wissenschaftliche Bilder ermöglichen neue Einsichten in Medizin und Industrie.  
Auch an den TRIO-Verbundhochschulen dienen sie vielfältigen Erkenntniszwecken.  
Wer sie verstehen will, muss ihre Hintergründe kennen.

Zwischen Faszination und Erkenntnis
Bilder als Wissensmedien in Forschung und Öffentlichkeit
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Trainingsmaterial für angehende 
Handchirurgen aus dem 3D-Drucker. 
Das Neue daran: Sowohl das 
menschliche Weichteilgewebe der 
Hand, als auch die eingebetteten 
harten Knochenstrukturen werden 
so realistisch wie nie zuvor imitiert. 
Die mit dem Innovationspreis 
des Bioparks Regensburg und 
dem Posterpreis des Workshops 
„Bildverarbeitung für die 
Medizin (BVM)“ ausgezeichnete 
Promotionsarbeit von Johannes 
Maier entsteht im Rahmen des 
Projekts „HaptiVisT“ im Labor 
Regensburg Medical Image 
Computing an der OTH Regensburg

(ReMIC; Leitung: Prof. Dr. Christoph 
Palm).

HaptiVisT

Bild: Florian Hammerich / OTH Regensburg 11
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Forschungspause. Trainingskopf 
„Thea“ wartet auf den nächsten 
Einsatz im Forschungs-OP der 
OTH Amberg-Weiden, in dem 
u.a. an innovativer Hygiene- und 
Lüftungstechnik geforscht wird.

„Thea“

Bild: Marina Dötterl / OTH Amberg-Weiden12
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Im Rahmen des Forschungsprojektes „Big Picture“ beschäftigen 
sich die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler derzeit mit einer 
mehr als 1.000 Jahre alten peruanischen Mumie, ein Exponat aus 
dem Stuttgarter Lindenmuseum. „Mittels einer hochauflösenden 
Computertomografie haben wir eine Datenmenge von etwa 
einem Terabyte generiert. Um damit arbeiten zu können, hat 
mein Team ein Verfahren entwickelt, mit dem wir die Daten ohne 
sichtbaren Qualitätsverlust auf etwa 5% komprimieren können. 
Im nächsten Schritt geht es darum, interessante Stellen zu finden 
und Segmentierungsaufgaben zu definieren – und schließlich 
wollen wir es auch schaffen, dem System mit automatisierten 
Lernverfahren beizubringen, einzelne Bildregionen selbst 
erkennen zu können“, erklärt Prof. Dr. Tomas Sauer, Leiter der 
Fraunhofer-Forschergruppe „Wissensbasierte Bildverarbeitung“ 
sowie des FORWISS-Instituts der Universität Passau. Interessantes 
Detail: Die vermeintliche Nase (Bild unten) entpuppte sich in der 
Röntgenaufnahme (Bild oben) als Maiskolben. 

Big Picture

Bilder: FORWISS / Fraunhofer EZRT Forschergruppe  
„Wissensbasierte Bildverarbeitung“ 13
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Im Januar 2018 hat das Verbundprojekt 
Transfer und Innovation Ostbayern 
(TRIO) seine Arbeit aufgenommen: 
Gemeinsam arbeiten die Universitäten 
Passau und Regensburg, die OTH 
Amberg-Weiden, die TH Deggendorf, 
die Hochschule Landshut sowie 
die OTH Regensburg daran, den 
Wissens- und Technologietransfer 
zwischen Wissenschaft, Wirtschaft 
und Gesellschaft zu intensivieren. Der 
Informatiker Prof. Dr. Burkhard Freitag 
(Universität Passau) ist der wissen-
schaftliche Leiter des Projektes.  
Ein Gespräch über die Vision des 
Projektes, die Rolle von Transfer und 
die besondere Verantwortung der 
Wissenschaft.

„Den Kontakt zu 
den Hochschulen 

erleichtern“

Bild: Studio Weichselbaumer14
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Die Hochschulen konkurrieren auf bestimmten 
Feldern miteinander. Nun haben sie sich in einem 
Projekt zusammengeschlossen, um zu kooperie-
ren? Was ist der Vorteil?

Prof. Dr. Burkhard Freitag Wettbewerb, wenn er wohl-
verstanden wird und fair abläuft, ist in der Hochschul-
landschaft nicht unbedingt etwas, das hinderlich ist. Im 
Gegenteil, er führt dazu, dass man die einzelnen Wett-
bewerberinnen und -bewerber besser unterscheiden 
kann und er spornt durchaus auch an. Die Kooperation, 
die wir in TRIO anstreben, hat mehrere Ebenen. Derzeit 
finden wir an den Hochschulen ganz unterschiedliche 
Herangehensweisen an Transfer. Für Unternehmerinnen 
und Unternehmen, die an die Hochschulen herantreten, 
kann dies sehr verwirrend und somit ein Hindernis für 
Innovationen sein, die ja oftmals durch Technologie- und 
Wissenstransfer ausgelöst werden. Wir wollen diese 
Hindernisse auf einer ganz pragmatischen Ebene durch 
Kooperation und Koordination beseitigen oder zumindest 
abmildern, um aus der Außensicht als ein Ganzes wahr-
genommen zu werden. Auf einer übergeordneten Ebene 
geht es zudem darum, Wissens- und Technologietransfer 
noch stärker als ein Tätigkeitsfeld in den Fokus zu rücken, 
das ebenso akademisches Ansehen und Respekt verlangt 
und verdient wie Forschung und Lehre. Nicht umsonst 
wird Transfer auch als „dritte Mission“ oder „dritte Säule“ 
der Hochschulen bezeichnet.

Ist Wissens- und Technologietransfer in Ihren 
Augen heute relevanter als noch vor 20 Jahren?

Freitag Ja. Ich denke, dass es spätestens mit der massiven 
Globalisierung und Digitalisierung notwendig geworden 
ist, aus dem eigenen fachlichen Gehäuse herauszu-
kommen. Das, was wir erforschen und entwickeln, muss 
in einen größeren Kontext gesetzt werden – historisch, 
politisch, gesellschaftlich und wirtschaftlich. Die Trei-
ber solcher Entwicklungen wie der Digitalisierung sind 
meistens die Natur- und Technikwissenschaften, aber wie 
man damit umgeht, ist üblicherweise nicht Gegenstand 
des Denkens und Tuns dieser Wissenschaften; deshalb 
brauchen wir gerade auch die Geistes- und Gesell-
schaftswissenschaften im Wissenstransfer. Heute sind 
die Anwendungsmöglichkeiten von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen so vielfältig und ihre Wirkungen so weitrei-
chend, dass sie vom einzelnen Wissenschaftler nicht mehr 
begrenzt oder gar kontrolliert werden können. Deshalb 
sehe ich eine große Verantwortung der Wissenschaft, die 
Ergebnisse der Forschung auch für jene verstehbar zu 

machen, die nicht in dem jeweiligen wissenschaftlichen 
Gebiet oder überhaupt im Wissenschaftsbetrieb tätig 
sind. Insbesondere die Politik braucht mehr denn je solide 
Entscheidungsgrundlagen in Sachen Digitalisierung. 
Darüber hinaus sind auch Modelle für die Beteiligung der 
Gesellschaft am Wissenstransfer gefragt.

Mit welchen Maßnahmen soll der Transfer kon-
kret unterstützt werden?

Freitag Wir setzen auch hier an verschiedenen Punkten 
an. Zum einen wollen wir den Unternehmerinnen und 
Unternehmern den Kontakt zu den Hochschulen er-
leichtern. Gerade in Ostbayern gibt es viele kleine und 
mittlere Unternehmen, die bisher noch keinen Kontakt 
mit Hochschulen hatten. Die Gründe hierfür sind ganz 
verschieden. Wir gehen aktiv auf diese Unternehmen zu 
und versuchen, in Gesprächen etwas über ihre Bedarfe 
herauszufinden. Auf eine kurze Formel gebracht, ist der 
Impuls, den wir von Seiten der Hochschulen aussenden 
wollen: „Wir sind da! Wir sind ansprechbar!“ Zum anderen 
wollen wir gleichzeitig aber auch die Potenziale an unseren 
Hochschulen sichtbarer machen. Wir bezeichnen das 
als „Forschungs-Scouting“. Das heißt, wir wollen klarer 
erkennbar machen, welche wissenschaftliche Kompetenz 
wo abgerufen werden kann.

Der Austausch zwischen den Verbundhochschu-
len spielt im Projekt eine große Rolle. Spüren Sie 
hier eher Vorbehalte innerhalb der Hochschulen 
oder findet das Projekt da offene Türen vor?

Freitag Es trifft wohl beides zu. Ich glaube, es gibt eine 
grundsätzliche Bereitschaft, sich in Richtung eines 
offeneren Austausches zu bewegen und Kontakte und 
Kompetenzen zu teilen und gemeinsam zu nutzen. Aller-
dings spüre ich diesbezüglich auch eine gewisse Vorsicht. 
Nicht, weil man den anderen irgendetwas vorenthalten 
will, sondern eher, weil man nicht genau weiß, was man 
preisgeben darf, Stichwort Datenschutz. Um hier größere 
Sicherheit zu schaffen, ist die juristische Aufarbeitung 
solcher Fragen eine Teilaufgabe im Projekt. Eine weitere, 
sehr wichtige Aufgabe ist die Harmonisierung der Vor-
gehensweisen der beteiligten Hochschulen und die Ent-
wicklung von geeigneten Strukturen für ihre Kooperation. 
Die Hochschulleitungen, insbesondere die Kanzlerinnen 
und Kanzler, sind in das Projekt eingebunden und geben 
uns ihre Unterstützung. 

 Das Interview führte Barbara Weinert
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Die Idee kam Josef Metz, als er noch bei einem inter-
national agierenden Automobilzulieferer aus der Ober-
pfalz arbeitete. In großen Betrieben müssen permanent 
Maschinen repariert und gewartet werden, gibt es Schä-
den an Gebäuden und Einrichtungen. Um sie zu reparie-
ren, rücken Trupps von Betriebshandwerkern aus. Nicht 
selten ist das eine logistische Herkulesaufgabe, denn die 
Wege sind weit und die Werkzeuge schwer, so dass Spe-
zialgerät extra herangekarrt werden muss. Die meisten 
Lösungen sind teuer und umständlich.

Als selbständiger Unternehmer – Metz gründete die 
metz automotive GmbH im oberpfälzischen Kümmers-
bruck vor gut zehn Jahren – fertigt der Betriebswirt und 
Maschinenbauer Prototypen, Prüflehren und Kleinserien 

Der Unternehmer Josef Metz tüftelt 
gern an praktikablen Lösungen für 
Alltagsprobleme der Industrie. Dank 
einer Zusammenarbeit mit der OTH 
Amberg-Weiden kann er nun eine 
smarte Logistikanwendung auf den 
Markt bringen. 

Kümmersbrucker 
Unternehmen 
kooperiert mit der  
OTH Amberg-Weiden

Design-Skizze für einen Lastenroller. Heute setzt Unternehmer Josef Metz auf 
kostengünstigere, aber smartere Lösungen. Bild: metz automotive GmbH

Die Zukunft 
des betriebs-
internen  
Verkehrs ist 
greifbar

Die Zukunft 
des betriebs-
internen  
Verkehrs ist 
greifbar
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Der Chef fährt selbst: Josef Metz mit einem der bereits modifizierten Lastenroller. Im Hintergrund warten vier weitere „Zugroaste“ auf einen Termin an der 
OTH Amberg-Weiden. Bild: Marina Dötterl / OTH Amberg-Weiden

vor allem für die Automobilindustrie. Doch am Thema in-
nerbetrieblicher Transport tüftelte er nebenbei stets he-
rum. Heute kann er eine Lösung vorweisen: den smarten 
Lastenroller. 

Zunächst hatte die metz automotive GmbH in Zu-
sammenarbeit mit dem Fraunhofer-Institut ein eigenes 
Fahrzeug entwickelt und designed. Doch diese technisch 
anspruchsvolle und gestalterisch hochwertige Lösung er-
wies sich letztlich als nicht marktfähig – eine Umsetzung 
in Deutschland war schlicht zu teuer. Weswegen Metz auf 
die Idee mit dem Revenue Sharing kam. „Das Geheimnis 
liegt im pay by use“, erklärt Josef Metz. „Die Roller werden 
Unternehmen kostenlos zur Verfügung gestellt, bezahlt 
werden muss nur, wenn die Roller benutzt werden.“ Da die 
Reparaturteams dank der Wagen dem Unternehmen Kos-
ten sparen, können diese das Eingesparte sozusagen mit 
der metz automotive GmbH teilen. 

Statt einer deutschen Eigenproduktion bildet heu-
te ein günstigeres chinesisches Dreirad die Basis. Nun 
brauchte Josef Metz nur noch einen technisch umsetz-
baren und verlässlich funktionierenden Weg, die Daten 
der einzelnen Wagen an eine Zentrale zu übermitteln und 
dort zu verarbeiten. Nachdem er sich zunächst an eine an-
gesehene, große bayerische Universität gewandt hatte, 
fand er schließlich den Weg in die Nachbarschaft: an die 
OTH Amberg-Weiden. Hier empfand man Metz̀  Anliegen 
und Unternehmen nicht als zu klein, nicht als weitab in der 
Provinz gelegen. 

„Wir verstehen uns als Hochschule, die in der Region 
und für die Region wirkt“, erläutert Prof. Dr. Alfred Höß, 
Vizepräsident der OTH Amberg-Weiden und Leiter des In-
stituts für Angewandte Forschung, der Transferstelle der 
Hochschule. Die Amberger Elektrotechniker entwickelten 
eine passgenaue und serienfähige Lösung für den sicheren 
Austausch und die buchhalterische Bearbeitung der Daten 
sowie die nötigen elektronischen Elemente. Aus einer 
unternehmerischen Idee und technologischem Knowhow 
wird ein Geschäftsmodell.

Josef Metz lobt die Zusammenarbeit mit der Hoch-
schule – allgemein mit den regionalen Hochschulen: „Auch 
von anderen Firmen erfahre ich viel Positives.“ Natürlich 
müssten Unternehmer schon in Rechnung stellen, dass 
eine solche Zusammenarbeit vor allem in der Anfangs-
phase nicht wie die Kooperation zweier Firmen funktio-
niere. „Die Hochschulen können nicht so agil handeln wie 
Unternehmer, daran hindert allein schon die – sicher nöti-
ge – Bürokratie“, sagt Metz. Vizepräsident Höß sieht dies 
als Herausforderung. Umso wichtiger erscheint ihm, dass 
beispielsweise im Projekt TRIO die Hochschulen der Regi-
on ihre Abläufe gemeinsam optimieren und Verwaltungs-
verfahren wo immer möglich harmonisierten. „Wir wollen 
besser werden, um unsere Partner besser unterstützen zu 
können“, so Höß. 

Der Unternehmer Josef Metz freut sich ob dieser Be-
mühungen. Er hat schon ein neues Projekt im Hinterkopf. 
Und er ist schon dabei, den richtigen Partner zu finden. 

Dr. Matthias Schöberl
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Vertrauen
Gerade wo Neues beginnt, ist Vertrauen unverzichtbar. Das gilt für zwischenmenschliche 
Beziehungen ebenso wie für politische oder wirtschaftliche. TRIOLOG sprach mit Dr. Georg 
Haber, Präsident der Handwerkskammer Niederbayern-Oberpfalz und Vizepräsident des 
Bayerischen Handwerkstages, über die Rolle von Vertrauen im beruflichen Alltag und vor 
allem im Kontext von Kooperationen. Er sagt: Vertrauen ist unabdingbar – in andere und  
in sich selbst.

„Vertrauen ist der Grundstein 
für eine gelingende 

Kooperation“

Herr Dr. Haber, welche Rolle 
spielte Vertrauen in Ihrem 
beruflichen Werdegang?

Dr. Georg Haber Im Rahmen meiner 
Ausbildung, meines Studiums und 
schließlich auch in meinem eigenen 
Unternehmen bin ich sehr vielen 
Menschen begegnet. So lernte ich 
früh unterschiedliche Charaktere 
kennen und auch, ihnen Vertrauen 
zu schenken – egal ob Handwerker 
oder Akademiker. Gleichzeitig hatte 
ich das Glück, dass viele Menschen 
meinen Fähigkeiten vertrauten und 
mir so Mut machten. 

Insbesondere als Unternehmer hat 
Vertrauen immer mehrere Seiten: 
Man hat Kundinnen und Kunden, die 
einem ein hohes Maß an Vertrauen 
entgegenbringen. Vertrauen ist 
gewissermaßen Teil der Geschäfts-
politik. Ohne Vertrauen bekommt 
man keine Aufträge. Gleichzeitig 
muss man auch lernen, anderen zu 
vertrauen, vor allem den eigenen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 

Und natürlich gilt es auch, deren Ver-
trauen zu gewinnen. Nur so funktio-
niert eine gute Zusammenarbeit.

Und last but not least: Man muss 
auch sich selbst vertrauen. Gerade 
wenn man schwierige strategische 
Entscheidungen für das Unterneh-
men trifft, eine wichtige Investition 
tätigt oder einen sehr komplexen 
Auftrag annimmt, ist Selbstvertrauen 
unabdingbar. Nur so kann man voller 
Mut und Zuversicht in die Zukunft 
blicken.

Wie definieren Sie Vertrauen?
Haber Vertrauen in einen Menschen 
bedeutet für mich: Ich bin persönlich 
von den Fähigkeiten, der Zuverlässig-
keit und der Ehrlichkeit des anderen 
überzeugt und verlasse mich des-
wegen auf ihn, ohne ständig kont-
rollieren zu müssen, dass alles gut 
geht. Ähnliches gilt für ein Projekt: 
Auch hier muss ich vom Erfolg und 
von der Sinnhaftigkeit persönlich 
überzeugt sein. Doch wie kommt es 

zu dieser Überzeugung? Dabei spielt 
zum einen natürlich die kognitive 
Komponente eine große Rolle: Was 
weiß ich über die Person oder über 
das Projekt und welche Erfahrun-
gen habe ich in der Vergangenheit 
gemacht – also die nackten Fakten. 
Zum anderen kommt natürlich auch 
die affektive bzw. die Gefühlskompo-
nente mit dazu: Habe ich ein gutes 
Bauchgefühl bei einer Sache oder 
nicht? Die „Chemie“ muss sozusagen 
stimmen.

Welche Bedeutung hat Ver-
trauen für eine gelingende 
Kooperation?

Haber Vertrauen ist der absolute 
Grundstein für eine gelingende Ko-
operation, denn Kooperation bedeu-
tet Zusammenarbeit mit jemandem. 
Und Zusammenarbeit wiederum 
bedeutet in gewissem Maß Arbeits-
teilung: Jeder leistet einen Beitrag 
zu einem Projekt und man verlässt 
sich darauf, dass auch der andere 
seine Aufgaben erfüllt. Nehmen 
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Vertrauen wir als  plakatives Beispiel einen 
Hausbau: Die unterschiedlichen 
Gewerke vertrauen darauf, dass der 
jeweils andere seine Arbeit erfüllt. 
Der Maurer wird kaum den Elektriker 
kontrollieren, ob er die Schaltkreise 
richtig montiert; umgekehrt wird 
der Elektriker kaum die statischen 
Berechnungen des Maurers über-
prüfen. Bei der Kooperation im Ver-
bundprojekt TRIO ist unser Ziel, dass 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sowie Unternehmerinnen 
und Unternehmer einander vertrau-
en und dieses Vertrauen im Rahmen 
von Projekten weiterentwickeln. 

Unter welchen Voraussetzun-
gen kann eine vertrauens-
volle Zusammenarbeit von 
Hochschulen und Unterneh-
men gelingen?

Haber Hierbei ist es essenziell, 
dass man einander auf Augenhöhe 
begegnet, das heißt, dass man sich 
gegenseitig in seiner Rolle wert-
schätzt, achtet und das Gegenüber 
als gleichwertig anerkennt. Die 
Hochschulen liefern wertvolle wis-
senschaftliche Hintergründe und for-
schen an neuesten Technologien. Da 
Handwerksbetriebe keine eigenen 
Forschungsabteilungen haben, kann 
der verstärkte Austausch mit den 
Hochschulen ihnen dabei helfen, 
sogar komplexe Herausforderungen 
zu meistern – etwa im Zusammen-
hang mit der Digitalisierung. Eine 
weitere wichtige Voraussetzung 
ist Transparenz, denn Transparenz 
schafft Akzeptanz. Dank TRIO wird 
das vorhandene Wissen in den Hoch-
schulen transparenter, sichtbarer 
und so auch nutzbarer für die Unter-
nehmen der Region. Umgekehrt 
können die Hochschulen künftige 
Bedarfe aus der Wirtschaft aufgreifen 
und als empirische Basis nutzen. 
Am Ende müssen Hochschulen und 
Unternehmen die Forschungsarbeit 

gemeinsam praktisch umsetzen. Die 
Theorien müssen nämlich auch im 
Alltag funktionieren und einen ech-
ten Mehrwert bringen. Was hilft mir 
ein Schreibtisch voller toller Pläne, 
die sich nicht umsetzen lassen? 

Durch welche Maßnahmen 
konkret kann Vertrauen ent-
stehen?

Haber Zum einen durch Kommuni-
kation und Informationsfluss: Wenn 
ich mich mit meinen Kooperations-
partnerinnen und -partnern immer 
wieder über die Meilensteine und 
Ziele austausche, kann ich sicher-
stellen, dass wir auf dem gleichen 
Kurs sind. Und ich muss sowohl posi-
tive Informationen weitergeben, als 
auch kritische – zum Beispiel, wenn 
etwas gerade nicht so gut läuft. So 
kann man gemeinsam aus Fehlern 
lernen und Gegenmaßnahmen ein-
leiten. Das schafft Vertrauen. Zum 
anderen ist es wichtig, Aufgaben und 
Entscheidungen zu delegieren und 
loszulassen. 

Welche „Zutaten“ gehören 
außer Vertrauen für Sie noch 
zu einer gelingenden Koope-
ration?

Haber Ausschlaggebend neben 
dem Vertrauen sind vor allem die 
Kompetenz und das Engagement 
der Projektbeteiligten. Kompetenz 
ist der Schlüssel zum Erfolg eines 
Projektes: Man braucht Wissen, 
Erfahrung und Fertigkeiten, die die 
Projektpartnerinnen und -partner für 
eine bestimmte Aufgabe mitbringen 
müssen. Aber auch Engagement ist 
wichtig: Man braucht ein gewisses 
Maß an Einsatz und Motivation, 
kurzum „Biss“, um eine Kooperation 
durchzuführen – so lassen sich auch 
schwierige Aufgaben lösen. 

Das Interview führte Barbara Weinert 

Bild: Graggo

Dr. Georg Haber
1957 in Regensburg geboren, ist 

Inhaber der Haber & Brandner 
GmbH. Das 1860 gegründete 

Familienunternehmen mit Sitz 
in Regensburg und Berlin hat 

sich mit etwa 40 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern zur 

anerkannten Werkstatt für 
Metallrestaurierung entwickelt. 

Haber ist Silberschmiedemeister 
und Restaurator im Handwerk. 
Zudem schloss er sein Studium 

der Wirtschafts-, Kunst- und 
 Kulturwissenschaften mit 

Diplom und Promotion ab. 
Seit 2014 ist er Präsident 
der  Handwerkskammer 

 Niederbayern-Oberpfalz und 
Vizepräsident des Bayerischen 

Handwerkstages. 
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Wenn Prof. Dr. Christian Faber von seinem For-
schungsprojekt erzählt, glänzen seine Augen ebenso wie 
das schwarz lackierte Modellauto auf seinem Schreib-
tisch im Büro der Hochschule Landshut: „Das Interessante 
an spiegelnden Objekten ist, dass man sie eigentlich gar 
nicht messen kann, da ihre Oberflächen im Gegensatz zu 
matten Materialien selbst nicht sichtbar sind. Wenn Sie das 
lackierte Modellauto betrachten, sehen Sie nur, welche 
Wirkung es auf das einfallende Licht hat. Sie sehen also ei-
gentlich gar nicht das Auto selbst, sondern nur ein verzerr-
tes Bild der Umgebung“. Wir Menschen sind zwar intuitiv in 
der Lage, spiegelnde Oberflächen als solche zu erkennen, 
da wir aufgrund unseres Kontextes wissen, dass die Umge-
bung eigentlich gerade ist. So können wir zurückschließen, 
welche Form das Objekt haben muss, um die beobachtete 
Verzerrung zu verursachen. Mathematisch betrachtet ist 
das jedoch ein äußerst schwieriges Problem. 

Für die Industrie ist es allerdings wichtig, spiegelnde 
Oberflächen vermessen zu können, um beispielsweise bei 
Smartphone-Displays, TV-Bildschirmen, Fahrzeugkaros-
serien oder Brillengläsern Produktionsfehler rechtzeitig zu 
erkennen. Ein mittlerweile etabliertes Verfahren für eine 
solche optische 3D-Vermessung ist die sogenannte Pha-
senmessende Deflektometrie. Dabei wird auf einer groß-
flächigen Lichtquelle (z.B. einem Bildschirm) ein Streifen-
muster dargestellt, das vom spiegelnden Objekt reflektiert 
wird. Eine Kamera nimmt das gespiegelte und verzerrte 
Muster auf. Aus der Verformung des Spiegelbilds kann 
dann die Neigung gemessen und daraus die Krümmung 
der Oberfläche berechnet werden.

Schnelle Messungen ohne Zeitverlust 
„Aufgrund der sehr genauen dreidimensionalen Mes-

sung erkennen die Hersteller bei der Inspektion ihrer Pro-
dukte sogar kleinste Unebenheiten wie Kratzer im Lack, 
Einschlüsse oder Rauigkeiten“, erklärt Faber, „das Problem 
ist nur: Da mehrere Bildaufnahmen nötig sind, um das Ob-
jekt exakt zu vermessen, darf es sich nicht bewegen.“ Das 
bedeutet, dass in der Serienproduktion das Fließband für 
diesen Vorgang jeweils anhalten muss. Das kostet die Un-
ternehmen insgesamt gesehen viel Zeit, selbst wenn die 
eigentliche Prüfung nur wenige Sekunden dauert. Die bes-
te Lösung wäre daher, wenn Hersteller ihre spiegelnden 
Objekte dreidimensional vermessen könnten, während sie 
auf dem Fließband weiterfahren. „Genau an diesem Punkt 
setzen wir mit unserem Projekt an“, erzählt Faber begeis-
tert, „denn ein solches Verfahren gibt es bisher noch nicht. 
Für die industrielle Serienfertigung wäre das ein riesiger 
Fortschritt.“

Spiegelnde Objekte zu vermessen, die sich auf einem Fließband 
bewegen, ist aktuell fast unmöglich. Das wollen die Hochschule 
Landshut, das Unternehmen Micro-Epsilon und das Forschungs-
institut FORWISS der Universität Passau jetzt im Rahmen des 
Projekts FlyFlect 3D ändern. Für die Industrie wäre das ein erheb-
licher Fortschritt.

Neuartiges Messverfahren  
für spiegelnde Oberflächen

Deflektometrie-Systeme nehmen mittels einer Kamera das gespiegelte, 
verzerrte Bild des Streifenmusters auf, um das Objekt dreidimensional zu 
vermessen. Bild: Micro-Epsilon

Ein Kooperationsprojekt mit glänzenden Aussichten
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Partner ergänzen sich perfekt
Unter dem Titel On-the-Fly-Deflektometrie zur schnel-

len 3D-Inline-Inspektion in der Bewegung (FlyFlect 3D) ar-
beitet die Hochschule Landshut seit 2017 gemeinsam mit 
dem mittelständischen Unternehmen Micro-Epsilon und 
dem Forschungsinstitut FORWISS der Universität Passau 
daran, ein solches neuartiges Messverfahren zu entwi-
ckeln. Die Bayerische Forschungsstiftung unterstützt das 
Projekt, das noch bis Juli 2020 läuft, mit rund 280.000 Euro. 
„Unser Ziel ist, am Ende einen Demonstrator für eine in-
dustrietaugliche Lösung zu präsentieren“, so Faber. 

Dabei teilen sich die Messtechnik-Firma und die beiden 
Forschungsgruppen die Arbeit thematisch auf: So ist Faber 
als Projektleiter an der Hochschule Landshut gemeinsam 
mit seiner Doktorandin Hanning Liang für die Verfahrens-
konzeption und den Laboraufbau zuständig. Das Institut 
FORWISS unter Leitung von Prof. Dr. Tomas Sauer kümmert 
sich um die algorithmische Umsetzung der Methoden und 
entwickelt daraus eine Software für den Demonstrator. Mic-
ro-Epsilon baut schließlich den Demonstrator auf und führt 
die Tests und Evaluation durch. Darüber hinaus arbeiten 
die Hochschule Landshut und die Universität Passau bei 
der kooperativen Promotion von Frau Liang zusammen. 

Gemeinsam einen großen Schritt vorangekommen
„Die Kooperation klappt hervorragend“, berichten 

Faber und Liang, „wir sind einen großen Schritt vorange-
kommen.“ Dies kann auch Dr. Erich Fuchs, Geschäftsführer 
von FORWISS, bestätigen: „Die wissenschaftliche Experti-
se ergänzt sich komplementär und erzeugt zusammen mit 
der enormen Praxis-Erfahrung von Micro-Epsilon einen 

erheblichen Mehrwert für alle Beteiligten.“ Mehr dürfen 
sie allerdings zum jetzigen Zeitpunkt nicht verraten. Das 
gemeinsame Projekt verläuft nämlich so erfolgreich, dass 
die drei Partner gerade dabei sind, für ihre Erfindung ein 
Patent anzumelden. 

Mehrwert für bayerische Wirtschaft
 „Wenn das klappt, würden sich für die Messtechnik 

ganz neue Anwendungsgebiete erschließen“, ist sich Faber 
sicher, „denn das Geschäftsfeld der schnellen und präzi-
sen Vermessung spiegelnder Oberflächen birgt enormes 
Potenzial.“ So könnte das neue Verfahren neben der An-
wendung in der seriellen Stückfertigung auch bei der In-
spektion von Endlosmaterial wie Folien oder Blechrollen 
zum Einsatz kommen. Zudem wäre die neue Methode 
geeignet, große Objekte wie Windschutzscheiben, Tele-
skopspiegel oder lackierte Schiff- und Flugzeugkörper 
zu vermessen. Von den guten Erfolgsaussichten ist auch 
Micro-Epsilon überzeugt. Das Unternehmen vertreibt als 
einer der weltweit führenden Hersteller von Messtechnik 
bereits mehrere Deflektometrie-Systeme für die Industrie 
und schätzt die Verkaufschancen für das neue Verfahren 
sehr hoch ein. Die Folge: Der gesamte Wirtschaftsstandort 
Bayern könnte von der Kooperation profitieren. 

Neue Impulse für Forschung
Auch für die Forschung in Ostbayern bietet das Pro-

jekt einen echten Mehrwert: Denn die beiden nieder-
bayerischen Forschungsgruppen, die bislang das Thema 
Deflektometrie getrennt voneinander bearbeitet haben, 
nehmen FlyFlect 3D zum Anlass, zum ersten Mal in die-
sem Bereich zusammenzuarbeiten. „Diese Bündelung 
von Kompetenzen ermöglicht ganz neue Impulse für die 
Wissenschaft“, so Faber. Für den leidenschaftlichen For-
scher, der sich nun schon seit über 10 Jahren mit dem 
Thema Phasenmessende Deflektometrie befasst, ist die 
Kooperation somit auch persönlich ein echter Fortschritt. 
„Bei diesem Projekt haben sich die richtigen Leute ge-
funden“, freut sich Faber, „jeder weiß sofort, wovon der 
andere spricht. Und jeder trägt seinen Teil zum Gelingen 
des Projekts bei.“ Für eine gute Kooperation sei das ex-
trem wichtig: „Das Verhältnis zwischen Geben und Neh-
men darf nicht zu einseitig sein“, betont Faber, „wenn sich 
aber jeder Partner effektiv einbringt, dann ist ein solches 
Projekt erfolgreich – und macht obendrein viel Freude.“ 

Veronika Barnerßoi

Experten auf dem Gebiet der optischen Messtechnik: Projektleiter Prof. 
Dr. Christian Faber und Doktorandin Hanning Liang von der Hochschule 
Landshut. Bild: Hochschule Landshut
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Bereits als Student der Werk-
stoff- und Verfahrenstechnik war Ma-
gnus Jaeger klar, dass er werde ler-
nen müssen, mit dem Jetlag zurecht 
zu kommen. „Wir verkaufen unsere 
deutschen Produkte international, 
was bedeutet, dass man Kenntnis 
von den internationalen Märkten und 
dem Wissensstand haben muss“, er-
läutert der heutige Professor an der 
OTH Amberg-Weiden und deutet auf 
die Weltkarte an der Wand seines 
Büros. Dafür, wiederum, müsse man 
sich vor Ort austauschen: mit Wis-
senschaftlern, Unternehmerinnen, 
Technikern. Und hier kommt dann 
der Jetlag ins Spiel, den Flugreisen 
mit sich bringen. 

Ein bis zweimal im Jahr brechen 
Jaeger und seine Studierenden nach 
Australien auf, um mit den Kolle-
ginnen und Kollegen der University 
of South Australia Summerschools 
und Workshops abzuhalten. Down 
Under ist man, was innovative Werk-
stoffe betrifft, viel weiter als hier-
zulande. „Weniger Normen“, meint 
Magnus Jaeger achselzuckend. „Die 
probieren viel mehr aus als wir.“ 
Doch die neuesten Erkenntnisse 
sind nur ein Grund, ins Outback zu 
reisen. Der Professor forscht in Wei-
den an der Optimierung von Beton- 
und Zementmischungen. Er braucht 
den Austausch mit den australi-
schen Partnern und ist wiederum 

dort gern gesehener Gast. Denn nur, 
wenn es gelingt, den persönlichen 
Kontakt regelmäßig aufrechtzu-
erhalten, gelingt eine solche Koope-
ration, meint Magnus Jaeger: „Es 
ist einfach schwer, per Skype nach 
Feierabend miteinander ein Bier zu 
genießen.“

Beruflich ist Jaegers Bier der 
Beton. Ultrafester Hochleistungs-
beton. „Superbeton“ eben, wie man 
landläufig oft sagt. „Wir optimieren 
die Prozesse, mittels derer bestimm-
te Qualitäten erzeugt werden kön-
nen“, erklärt der Professor. Bei den 
perfekten Mischungen helfen Pro-
dukte der Firma Strobel Quarzsand 
in Freihung. Die Oberpfalz ist ein be-
deutender Standort für den Abbau 
von Kaolin und sehr reine Quarz-
sande. Die Sande der Firma Strobel 
besitzen teilweise eine superfeine 
Körnung, was hervorragende Ze-
mentmischungen ermöglicht. Diese 
und andere Nutzungen für den ext-
rem feinen Sand finden Jaeger und 
seine Kolleginnen und Kollegen. 
Bauwerke wie das Burj Khalifa in Du-
bai mit mehr als 700 m Höhe, wären 
ohne diese Stoffe undenkbar.

Konkret angewendet wird das 
geteilte Wissen um Mischungen und 
Verfahren schließlich in Russland, 
genauer in Krasnojarsk. „In Russland 
besteht nach wie vor ein enormer 

Nationale Beschränkungen haben die deutschen Hochschulen für angewandte Wissen-
schaften längst durchbrochen. Seit vielen Jahren kooperieren sie schon mit Instituten 
und Unternehmen in ganz Europa. Aber auch die Zusammenarbeit im globalen Maßstab 
nimmt immer mehr zu. Ein Beispiel ist die gemeinsame Arbeit der OTH Amberg-Weiden 
mit Partnern aus Australien und Russland am „Superbeton“ der Zukunft.

Jaeger des Superbetons
Wie eine oberpfälzisch-australisch-russische Zusammenarbeit funktioniert

Internationale Zusammenarbeit fest im Blick:  
Magnus Jaeger mit einer Auszeichnung  
der Universität UIN SUSKA Riau in Indonesien.  
Bilder: Marina Dötterl / OTH AW 
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Bedarf, neu zu bauen“, erläutert Jae-
ger. Da der Trend zur Verstädterung 
anhält, werden ständig gigantische 
Wohnbauprogramme aufgelegt. 
Außerdem macht es die mangelhafte 
Qualität früherer Bauten nötig, kon-
tinuierlich für Ersatz zu sorgen. Die 
Technische Hochschule in Tambow, 
mit der die OTH Amberg-Weiden seit 
langem in Austausch steht, brachte 
den Industriepartner mit ins Projekt. 
Der russische Baustoffunternehmer 
kauft seine Baustoffe international, 
eben auch in der Oberpfalz. Auf-
grund der enormen staatlichen Mit-
tel, die in diesem Bereich eingesetzt 
werden, ist das russische Wohnungs-
bauprogramm in der Tat ein Treiber 
für den internationalen Handel. 

Was in der Oberpfalz und in Aus-
tralien theoretisch entwickelt und 
prototypisch getestet wird, findet 400 
Kilometer südöstlich von Moskau sei-
ne Anwendung und den Praxistest in 
industriellem Maßstab. Alle Partner 
profitieren vom internationalen Wis-
sens- und Technologietransfer. 

„Es nützt natürlich nichts, so-
zusagen nur in der Welt herumzu-
gondeln“, mahnt Jaeger. „Wer erfolg-
reich mit internationalen Partnern 
kooperieren will, muss bereit sein, 
echt zu lernen, wie der Wissens-
stand ist und wo es klemmt.“ Da be-
stünde in Deutschland manchmal 
noch Nachholbedarf, hierzulande 
gebe es eine gewisse Neigung zur 
Besserwisserei. Gerade Partner aus 
technologisch (scheinbar) weniger 
entwickelten Staaten würden ten-
denziell unterschätzt und nicht res-
pektiert. Deutsche Verfahren gelten 
oft als überlegen. „Grundfalsch“, 
findet das der Weidener Professor. 
„Schließlich lernen wir nur aus neu-
en Herangehensweisen. 

Dr. Matthias Schöberl

Aufhebung der Gegensätze:  
Prof. Dr.-Ing.  Magnus  Jaeger mit einer 

Feder aus Ultrahochleistungsbeton auf 
dem Campus der OTH AW in Weiden. 
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memory

Bild: © KZ-Gedenkstätte Flossenbürg

Transferprozesse erfolgen nicht 
nur in naturwissenschaftlich-tech-
nische Bereiche, sondern auch in 
Richtung gesellschaftlicher Einrich-
tungen, etwa Gedächtniseinrich-
tungen wie Museen, Archive oder 
Gedenkstätten. 2018 unterzeichnete 
die Universität Regensburg mit der 
KZ-Gedenkstätte Flossenbürg in der 
Oberpfalz eine Kooperationsverein-
barung und institutionalisierte damit 
ihre Zusammenarbeit mit einem Erin-
nerungsort, der sich nicht nur durch 
eine innovativ gestaltete Ausstellung, 
sondern auch durch eine internatio-
nal vernetzte Wissenschaftsabteilung 
und moderne Vermittlungsarbeit 
auszeichnet. Die Gedenkstätte infor-
miert am historischen Ort über die im 
Lagerkomplex Flossenbürg zwischen 
1938 und 1945 verübten Verbrechen 
und bewahrt die Erinnerung an die 
rund 84.000 Männer und 16.000 Frau-
en aus über 30 Ländern, die zwischen 
1938 und 1945 im Konzentrationsla-
ger Flossenbürg und seinen Außen-
lagern inhaftiert waren. 

Die KZ-Gedenkstätte ist in ihren 
Arbeitsfeldern international in die 
einschlägigen Netzwerke der zeithis-
torischen Institutionen und Museen 
ebenso wie in thematisch verwandte 
Forschungs- und Bildungseinrichtun-
gen eingebunden. Im Rahmen der 
Vernetzung internationaler Digitali-
sierungsprojekte historischer Quel-
lenbestände nimmt sie zwischen-
zeitlich eine Schlüsselposition ein. 
Anfang 2019 begann eine Koopera-
tion zwischen der KZ-Gedenkstätte 
Flossenbürg und dem Lehrstuhl für 
Medieninformatik der Universität 
Regensburg. Fachlich sind hier die 
digitalen Geisteswissenschaften oder 
Digital Humanities berührt, deren 
lange Tradition an der Universität Re-
gensburg bis in die Gründungsjahre 
der Hochschule zurückreicht. 

Digitalstrategie der  
KZ-Gedenkstätte

Die KZ-Gedenkstätte Flossen-
bürg verfolgt schon seit Jahren eine 
eigene Digitalstrategie, bei der viel-

Rund 100.000 Menschen waren zwischen 1938 und 1945 im 
Konzentrationslager Flossenbürg und seinen Außenanlagen 
inhaftiert. Heute informiert die Gedenkstätte am historischen 
Ort und bewahrt damit die Erinnerung an die Gefangenen 
und ihre Schicksale. Schon seit Jahren verfolgt sie dabei eine 
eigene Digitalstrategie, bei der für die Forschung, aber auch für 
Bildungsprozesse bedeutsame Datenbestände im Mittelpunkt 
stehen. Seit 2018 kooperieren die Universität Regensburg 
und die KZ Gedenkstätte in einem einzigartigen Projekt zu 
Datenbeständen über NS-Opfer.

Die Zukunft  
der Erinnerung
Kooperationsprojekt von Universität Regensburg und KZ-Gedenkstätte Flossenbürg
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memory fältige und für die Forschung, aber 
auch für Bildungsprozesse bedeut-
same Datenbestände im Mittelpunkt 
stehen. Sie besitzt eine große und 
bedeutende Datenbank über Infor-
mationen zu NS-Opfern, die aus der 
Zusammenarbeit mit mehr als 30 In-
stitutionen, die sich mit Opferdaten 
aus der NS-Zeit befassen, entstan-
den ist. Die Datenbestände umfassen 
zahlreiche historisch bedeutende 
Informationen über die Herkunft und 
das Schicksal von Lagerinsassen, In-
formationen zu Transportbewegun-
gen zwischen Lagern sowie zahlrei-
che geografische Informationen. Die 
Datenbank besteht momentan aus 
Daten zu über 400.000 Opfern und 
30.000 Transporten. Die KZ-Gedenk-
stätte Flossenbürg ermöglicht über 
die Memorial-Archives-Online-Platt-
form (https://memorial-archives.
international/) den Zugriff und die 
Exploration dieser Datenbestände 
für Forschende und Interessierte. Er-
weitert wird der Datenbestand mit 
über 200 Mediensammlungen wie 
zum Beispiel Interviews mit ehema-
ligen KZ-Gefangenen. Des Weiteren 

können die Daten angepasst und 
neue Daten importiert werden. In 
Kooperation mit anderen Gedenk-
stätten sollen die Datenbestände so 
stets erweitert, verbessert und zu-
sammengeführt werden. 

Zusammenarbeit von 
Gedenkstätte und dem Lehrstuhl 
für Medieninformatik

Die Memorial-Archives-Platt-
form und die dazugehörigen Daten-
bestände stehen im Mittelpunkt der 
Kooperation der KZ-Gedenkstätte 
Flossenbürg und dem Lehrstuhl für 
Medieninformatik. In diesem Rah-
men haben Vertreter des Lehrstuhls 
Anfang Februar 2019 auch am 2. Inter-
national Memorial Archives Tutorial 
und am Think-Tank Quantitative Da-
tenanalyse in Flossenbürg teilgenom-
men. Im Rahmen eines Workshops 
wurden dabei die Plattform und die 
Datenbank vorgestellt und Möglich-
keiten der Zusammenarbeit mit der 
Gedenkstätte diskutiert. Im Rahmen 
eines „Hackathons“ wurden auf Teil-
beständen der Datenbank Möglich-
keiten der quantitativen Datenana-

lyse und Visualisierung exploriert. Die 
Ergebnisse wurde in einer Abschluss-
präsentation des „Hackathons“ den 
teilnehmenden Historikerinnen und 
Museumsmitarbeitern vorgestellt. 
Die Ergebnisse der webbasierten 
Visualisierung von größeren Daten-
beständen sind dabei auf positive 
Resonanz gestoßen. Auf Basis der 
gesammelten Erfahrungen konnten 
 inhaltliche und technische Grund-
lagen für künftige Kooperationsvor-
haben und Transferprozesse gelegt 
werden. 

Aus Sicht der Medieninformatik 
stehen dabei mehrere Themen im 
Mittelpunkt, die in Zusammenarbeit 
mit den technisch Verantwortlichen 
der Memorial-Archives-Plattform im 
Rahmen von Abschluss- und Pro-
jektarbeiten an der Universität Re-
gensburg bearbeitet und exploriert 
werden. Zu diesen Themen gehört 
das Informationsverhalten, das sich 
mit Verhalten und Recherche-Inte-
ressen professioneller und nicht-
professioneller Nutzerinnen und 
Nutzer im Umgang mit den bei der 
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Prof. Dr. Christian Wolff 
hat den Lehrstuhl für Medien-
informatik am Institut für Infor-
mation und Medien, Sprache 
und Kultur der Universität 
Regensburg inne.

Thomas Schmidt, M.Sc. 
ist wissenschaftlicher Mitarbei-
ter, Doktorand und Dozent am 
Lehrstuhl für Medieninformatik 
der Universität Regensburg.

KZ- Gedenkstätte Flossenbürg vor-
handenen Daten auseinandersetzt. 
Dies betrifft einerseits unmittelbar 
Fragen der Forschung, die auch da-
tengetrieben vorangebracht werden 
kann; dies betrifft aber auch die Fra-
ge, welche Art von Informationssys-
temen Nutzer und Besucherinnen 
der Gedenkstätte erwarten.

Ein weiteres Thema ist das Daten-
management: Bezüglich der Datenbe-
stände stellen sich zahlreiche Fragen 
im Kontext von Big Data. Die wach-
senden und zunehmend heteroge-
nen Datenbestände müssen auf der 
Basis angemessener Datenmodelle 
und Informationstechnologien mo-
delliert, gespeichert und zugänglich 
gemacht werden. Auf der technischen 
Ebene soll zusätzlich eine Program-
mier-Schnittstelle entwickelt werden, 
die auf Grundlage von aktuellen Tech-
nologien den Zugriff und die Verände-
rung von Datenbeständen ermöglicht, 
um somit insbesondere die professio-
nelle Erweiterung der Datenbestände 
(also auch die Analyse von größeren 
Massendaten) zu ermöglichen.

Von Interesse ist im Weiteren 
das sogenannte Usability Enginee-
ring / User Experience: Gegenstand 
des Transfers sind auch Aspekte 
der Gestaltung und Optimierung 
geeigneter Benutzerschnittstellen 
auf unterschiedlichen Endgeräten 
(Desktop, Smartphone, spezifisches 
Präsentationsgerät im Kontext der 
Gedenkstätte) für die Memorial-Ar-
chives-Plattform. Insbesondere sol-
len dabei Bedürfnisse der speziellen 
Nutzergruppen (wie Historikerinnen 
und Historiker, Gedenkstättenmit-
arbeiterinnen und Gedenkstätten-
mitarbeiter, Museumspublikum) 
beachtet werden. Schließlich sind 
auch neue Formen der Informations-
aufbereitung und Informationsvisua-
lisierung Gegenstand einer solchen 
Kooperation. Hier geht es um die 
Frage, wie große, heterogene und 
historische Datenbestände ange-
messen dargestellt werden können, 
insbesondere auch unter Berück-
sichtigung temporaler und geogra-
phischer Kontextinformation. 

Prof. Dr. Christian Wolff und Thomas Schmidt

Screenshots der Memorial- Archives-
Plattform: Ansichten Startscreen, 
Opfersuche, Interview.  
Bild: ©  Lehrstuhl für Medienin for-
matik der Universität Regensburg
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Sie blicken auf mehr als ein Vierteljahrhundert 
gemeinsamer Arbeit und eine lange Liste von 
Projekten zurück. Erinnern Sie sich beispielhaft 
an eine besonders gelungene Kooperation?

Dr. Erich Fuchs Hier ist sicherlich das Forschungsprojekt 
„Schnelle 3D Formerfassung spiegelnder Oberflächen“ 
(ForsO) zu nennen, das im September 2007 an den Start 
ging und in dem wir mit dem BMW Werk Dingolfing als 
drittem Partner kooperiert haben. Ganz konkret ging es 
um die Lackinspektion von Karosserien. Es galt, ein neues 
optisches Messverfahren für die industrielle Qualitäts-
kontrolle spiegelnder Oberflächen zu entwickeln. Mit Blick 
auf die Offenheit, mit der BMW die Herausforderungen 

in diesem Bereich offengelegt hat, und die passgenauen 
Kompetenzen der Kooperationspartner, würde ich hier 
durchaus von einem Musterbeispiel sprechen. Schließ-
lich haben die Projektergebnisse auch zum Innovations-
preis Bayern 2014 in der Kategorie „Kooperation Wirt-
schaft-Wissenschaft“ geführt.

Dr. Alexander Wisspeintner Dem kann ich nur zustim-
men. Es war wirklich eine ideale Zusammensetzung 
der Projektpartner: Wir als Micro-Epsilon sind Experten 
in der Messtechnik und kennen uns mit Sensoren sehr 
gut aus. Aber natürlich kennen wir nicht alle spezifi-
schen Anwendungen, da es nahezu unendlich viele in 

Seit über 25 Jahren kooperiert das „Institut für Softwaresysteme in technischen 
Anwendungen der Informatik“ (FORWISS) der Universität Passau mit dem Unternehmen 
Micro-Epsilon Messtechnik aus Ortenburg im Landkreis Passau. Der familiengeführte 
Betrieb zählt zu den Technologieführern in der präzisen Messtechnik. FORWISS definiert 
sich als Schnittstelle von Universität und Wirtschaft. Über ihre Erfahrungen und die 
Voraussetzungen für gute Kooperationen sprach TRIOLOG mit Institutsleiter Prof. Dr. 
Tomas Sauer, Geschäftsführer Dr. Erich Fuchs und dem Geschäftsführer der Micro-Epsilon, 
Dr. Alexander Wisspeintner.

„Offenheit spielt eine 
zentrale Rolle“

 Im Gespräch: Dr. Erich Fuchs (links), Dr. Alexander Wisspeintner und Prof. Dr. Tomas Sauer (rechts)

27

Schwerpunkt Kooperation



der Welt gibt. Hierfür hatten wir BMW mit im Boot. Und 
dann natürlich das FORWISS-Institut als die Experten 
im algorithmischen Bereich. Das Thema großflächige 
Lackinspektion mittels Deflektometrie war eine zum 
damaligen Zeitpunkt noch nicht gelöste Problematik. 
Das heißt, in der Automobilindustrie wurde die Ober-
flächenqualität der Lackierung ausnahmslos durch 
Menschen festgestellt. Umso schöner war, dass wir im 
Rahmen des Verbundprojektes letztlich einen Prototyp 
vorstellen konnten, der zwar, was die Geschwindigkeit 
anging, noch nicht für die Vollinspektion aller Karossen 
in der Linie geeignet war, aber dennoch zeigte, dass das 
Problem technisch lösbar war.

Als Schwierigkeit gemeinsamer Kooperatio-
nen zwischen Hochschulen und Unternehmen 
werden häufig die unterschiedlichen zeitlichen 
Anforderungen genannt. Haben Sie diese Erfah-
rung auch gemacht?

Wisspeintner Wenn es heißt, die Hochschulen seien 
nicht so schnell, dann würde ich antworten: Es kommt 
darauf an, worin. Sicher entwickelt die Universität kein 
fertiges Produkt. Aber das ist auch gar nicht ihr Ziel. Viel-
mehr hat sie viele kluge, junge Leute mit neuen Ideen, 

die in einem solchen Projekt maßgebliche Impulse 
liefern können. Ein Unternehmer steht üblicherweise 
vor dem folgenden Problem: Die Firma lebt davon, dass 
sie Produkte entwickelt und diese in endlicher Zeit zum 
Verkauf auf den Markt bringt. Als mittelständisches 
Unternehmen kann ich mir eine eigene Forschungsab-
teilung nicht leisten. Unsere Entwicklungen sind letztlich 
sehr stark auf neue Produkte fokussiert. Gleichzeitig gibt 
es aber Technologiethemen, bei denen ich strategisch 
Entwicklungen vorantreiben muss. Das heißt, ich kon-
kurriere mit meinen Entwicklungsressourcen im End-
effekt dauernd zwischen strategischen Dingen, die ich 
für die weitere Zukunft tun müsste, und den aktuellen 
Problemen in meinen Produktentwicklungen, für die ich 
sofort Lösungen brauche. Hier haben wir die Erfahrung 
gemacht, dass sich FORWISS und Micro-Epsilon sehr gut 
ergänzen.

Prof. Dr. Tomas Sauer Gerade auch Studierende profi-
tieren sehr von der Kooperation, weil sie nicht an der 
Realität vorbei forschen, sondern an Problemen arbeiten, 
die einen ganz konkreten Anwendungsbezug haben. Das 
ist interessant, macht Spaß und hilft uns wiederum, guten 
wissenschaftlichen Nachwuchs zu bekommen.

 Alle Bilder: Valentin Brandes / Studio Weichselbaumer
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Wisspeintner Das gerade geschilderte Projekt ist ein gutes 
Beispiel für den Unterschied zwischen Theorie und Praxis: 
Für die theoretische Betrachtung reicht es mir aus zu 
zeigen, dass ich mit Deflektometrie Aufnahmen von der 
Oberfläche einer Karosserie machen kann, diese in end-
licher Zeit übertrage und schließlich ein Ergebnis habe, 
das mir zeigt, ob die Oberfläche Fehlstellen aufweist oder 
nicht. In der Praxis müssen sich die Dinge, die wir bauen, 
zum Beispiel in der Qualitätssicherung der Automobilher-
steller beweisen. Hier gibt es definierte Taktzeiten – und 
entweder bin ich in der Lage, diese Taktzeiten einzu-
halten, oder ich bin zu langsam und damit raus aus dem 
Rennen. Ein Hersteller wird nie bereit sein, seine Produk-
tionsrate zu senken, nur um eine zusätzliche Prüfung 
einzuführen, die mehr Qualität bedeutet. Bei ForsO haben 
wir es eben gemeinsam geschafft, an dieser kritischen 
Stelle die erste industrietaugliche Lösung zu entwickeln.

Das Geheimnis langer Partnerschaften liegt ja 
häufig darin, wie man Konflikte und Unterschie-
de meistert. Wie schwierig ist es, immer wieder 
an einen gemeinsamen Tisch zu finden?

Sauer Offenheit spielt hier eine zentrale Rolle, denn sonst 
kann es zäh werden. Es funktioniert nicht, wenn einer mit 
der Einstellung rangeht, „ich hab da schon was, aber ich 
verrate es euch nicht“.

Fuchs Offenheit und Ehrlichkeit sind auch aus meiner Sicht 
ganz wichtig. Im Zweifelsfall müssen wir es eben anspre-
chen, dass wir eine Lösung nicht schneller hinbekommen. 
Dann versuchen wir es eben noch einmal anders und viel-
leicht funktioniert es doch. Aber wenn ich nicht sage, wo 
die Grenzen sind, wecke ich vielleicht falsche Hoffnungen. 
Je besser sich die Beteiligten mit der Thematik auskennen, 
desto besser funktioniert die Zusammenarbeit.

Wisspeintner Diese Erfahrung habe ich auch gemacht: 
Techniker – mögen sie aus den verschiedensten Regionen 
der Welt kommen – verstehen sich untereinander übli-
cherweise sehr gut, weil sie an den gleichen Problemen 
arbeiten. Ganz allgemein würde ich auch sagen, dass es 
sehr stark von der Konstellation der Partner abhängt. Die 
Interessen in einem Verbundprojekt müssen ähnliche sein. 
Wenn die Partner sehr unterschiedliche Ziele verfolgen, 
wird das Projekt wahrscheinlich nicht so erfolgreich. In un-
serem konkreten Fall ist auch die räumliche Nähe super. Wir 
verfügen heute zwar über alle möglichen technischen Kom-
munikationsmöglichkeiten, aber das direkte Gespräch und 
ein Besuch vor Ort haben doch ihre ganz eigene Qualität.

Das klingt ganz nach einer Partnerschaft fürs 
Leben?

Wisspeintner Ich habe mich tatsächlich vor Kurzem mal 
gefragt, wo unser Unternehmen ohne die Hochschulland-
schaft der Region stünde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass 
wir genauso groß wären, aber die Zentrale wäre wahr-
scheinlich gar nicht mehr hier. Als Technologie-Unterneh-
men haben wir einen sehr hohen Entwickleranteil. Unser 
Kapital ist das Wissen der Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, weshalb wir auf die Hochschulen als Ausbildungsstät-
ten angewiesen sind. Der Kern unserer Kooperation ist 
das Zusammenführen und damit die Vermehrung unseres 
Wissens. Wir lernen von der Uni – die Uni lernt von uns.

Sauer Ich würde es ähnlich formulieren: Als Uni haben wir 
gar nicht so sehr das Ziel, fertiges Wissen zu verkaufen, 
sondern wir haben die Fähigkeit, zusammen mit den Part-
nerinnen und Partnern neues Wissen zu generieren. Das 
ist für mich das wirklich Interessante an Kooperationen. 

 Das Interview führte Barbara Weinert
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Die Zufriedenheit der Kunden 
steht für ein Unternehmen an erster 
Stelle. Denn sie ist ausschlaggebend 
dafür, ob sich die Firma am Markt 
durchsetzt. Dazu braucht es – neben 
einem guten Produkt – auch einen 
überdurchschnittlichen Service, der 
sich vor allem an der termintreuen 
Lieferung bemisst. Ob diese gelingt, 
hängt davon ab, wie effektiv die Pro-
zesse in der Produktionslogistik sind, 
also wie lange es jeweils dauert, bis 
ein Produkt den Herstellungsprozess 
in der Fabrik durchläuft.

Diese Erfahrung machte auch Jo-
sef Neumüller, Eigentümer der Werk-
zeugschleiferei Neumüller in Unter-
griesbach, die sich auf die Herstellung 
und das Nachschärfen von Fräs- und 
Bohrwerkzeugen spezialisiert hat. Er 
stellte fest, dass der Administrations-
aufwand in der Produktionslogistik 
bei steigenden Auftragszahlen immer 
höher wurde: Die Anzahl der nicht 

wertschöpfenden Tätigkeiten nahm 
zu, während sich die Abwicklung der 
Aufträge immer komplexer gestaltete. 

Innovations- und 
Wettbewerbsfähigkeit stärken

Prof. Dr. Markus Schneider von 
der Hochschule Landshut kennt diese 
Problematik: „Gerade im Bereich Pro-
duktionslogistik steckt bei vielen Un-
ternehmen noch erhebliches Poten-
zial.“ Um dieses nutzbar zu machen, 
arbeitet er zusammen mit vier Pro-
fessoren, sieben wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
und 24 bayerischen Unternehmen 
im Transferprojekt Kompetenznetz-
werk Intelligente Produktionslogistik, 
das vom Europäischen Fonds für Re-
gionale Entwicklung (EFRE) gefördert 
wird und ein Gesamtvolumen von 
ca. 1,6 Millionen Euro besitzt. Ihr Ziel: 
die Innovations- und Wettbewerbs-
fähigkeit von kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen zu stärken, in-

dem sie Methoden und Technologien 
der Produktionslogistik transferieren. 

Konkrete Lösungen für KMU 
Konkret heißt das: Die Wissen-

schaftler tauschen sich mit den 
Unternehmen über deren Probleme 
aus, analysieren anschließend die 
Situation des Unternehmens vor Ort 
und überlegen sich allgemeine Lö-
sungsansätze. Diese stellen sie dann 
den kooperierenden Unternehmen 
vor und veröffentlichen das Ergebnis. 
Des Weiteren werden Methoden und 
Technologien in Arbeitskreisen, in 
der jährlich erscheinenden Broschü-
re „Intelligente Produktions- und Lo-
gistiksysteme“ (iPULS) sowie bei der 
jährlich stattfindenden Transferver-
anstaltung publiziert. 

Im Falle der Werkzeugschleiferei 
Neumüller analysierten der wissen-
schaftliche Mitarbeiter Denis Alt und 
die wissenschaftliche Mitarbeiterin 

Wie können KMU die Komplexität in der Produktionslogistik reduzieren? Wie hängen 
Lieferanten-Warenein gang und Unternehmenserfolg zu sammen? Und wie kann ein intelli-
gentes Regal die Wettbewerbsfähigkeit einer Werkzeugschleiferei stärken? Gemeinsam mit 
24 Unternehmen versucht die Hochschule Landshut im Technologiezentrum Produktions- 
und  Logistiksysteme (TZ PULS) Antworten auf diese Fragen zu finden – und konnte dabei 
schon das eine oder andere Problem lösen.

Hochschule Landshut macht KMU mittels Technologietransfer stark für die Zukunft

Intelligente Lösungen für Produktionslogistik

Am TZ PULS in Dingolfing 
erhalten die Unternehmen 

einen breiten Überblick 
über die Technologien der 
Produktionslogistik. Bild: 

Hochschule Landshut
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Stephanie Bäuml den Prozess Waren-
eingang Lieferanten bzw. Beschich-
tungsrücklauf. Sie beobachteten, 
wie lange die Zuständigen für jeden 
Arbeitsschritt benötigten und bewer-
teten, ob dieser zur Kerntätigkeit ge-
hört oder nicht. Das Ergebnis: Die ei-
gentliche Arbeit – die Vereinnahmung 
der Kundenaufträge – machte mit ge-
rade einmal fünf Prozent den kleins-
ten Anteil des Prozesses aus. 36 Pro-
zent musste der Mitarbeiter darauf 
verwenden, von A nach B zu laufen; 
59 Prozent fielen auf das Verpacken 
und Belabeln der Werkzeuge. Ein 
weiteres Problem ist der asynchrone 
Prozess des Werkzeugschleifens, der 
zur Folge hat, dass Zwischenpuffer 
vor bzw. nach dem Prozessschritt be-
nötigt werden. 

Vorteile für Anwender und Anbieter
„Im Projekt betrachten wir das 

Unternehmen aus drei Dimensionen: 
Organisation, Technik und Mensch“, 
erklärt Schneider. So beschäftigt sich 
das Team um ihn und Prof. Dr. Sven 
Roeren damit, wie Unternehmen im 
Bereich Organisation Komplexität er-
kennen, nutzen und reduzieren kön-
nen. Im Bereich Technik entwickelt 
Prof. Dr. Christian Seel eine Software, 
die Logistikprozesse (semi-)automa-
tisch generiert. Darüber hinaus be-
fasst sich Prof. Dr. Sebastian Meißner 
mit intelligenten Bereitstellungsmit-
teln und Technologien des Internets 
der Dinge. 

Im Teilprojekt Technologie-
transfer geht es schließlich um die 
Dimension Mensch. Hier werden 
die Ergebnisse aufbereitet und u.a. 
durchgängige Anwendungsszenarien 
entwickelt. „In unserer 900 Quadrat-
meter großen Lern- und Musterfabrik 
am TZ PULS in Dingolfing können 
wir den Unternehmern einen breiten 
Überblick über die Technologien der 
Produktionslogistik bieten – in reeller 

Umgebung und an der Praxis orien-
tiert“, erzählt Schneider begeistert. 
Darüber hinaus finden Transferver-
anstaltungen und Arbeitskreise statt. 
„Diese Dialog-Plattform bietet einen 
echten Mehrwert für alle Beteiligten“, 
so Schneider, „hier tauschen KMU, 
Technologieanbieter und Großkon-
zerne Erfahrungen aus, bekommen 
neue Impulse und diskutieren den 
konkreten Nutzen von neuen Tech-
nologien.“

Intelligente Technik nutzen
Auch Josef Neumüller profitierte 

von dieser Zusammenarbeit: Nach 
ihren Analysen erarbeiteten Alt und 
Bäuml ein allgemeines Konzept, das 
als Orientierung für Optimierungs-
maßnahmen dient. Um die Ergebnis-
se für alle KMU nutzbar zu machen, 
entwickelten sie ein Stufenmodell zur 
Digitalisierung, das zeigt, wie Firmen 
in sechs Schritten mit digitalen Hilfs-
mitteln den Verschwendungsanteil 
bei sich reduzieren und asynchro-
ne Prozesse mittels systematischer 
Puffersteuerung beheben können. 
Das Modell stellten sie anschließend 
auf einer Transferveranstaltung vor. 
„Interessanterweise wurde hier deut-
lich, dass viele Unternehmen Stufe 
1, die Visualisierung, weitestgehend 
unterschätzen“, erzählt Bäuml, 
„ohne diese ersten einfachen Schrit-
te ist die Implementierung der ho-
hen Stufen, z.B. eine intelligente Ma-

terialausgabe, aber sehr schwierig.“ 
Des Weiteren überlegten sie sich, wie 
ein intelligentes Regalsystem sowie 
eine intelligente Materialausgabe ein-
zusetzen sind. Diese könnte automa-
tisch die zu bearbeitenden Werkzeu-
ge je nach Bedarf gefiltert ausgeben, 
was wertvolle Zeit sparen würde.

Veränderungsprozesse  
erfolgreich gestalten

Solche Veränderungen erfolg-
reich umzusetzen, ist für die Unter-
nehmen allerdings nicht immer ein-
fach. So nennen viele Firmen neben 
dem hohen Implementierungsauf-
wand auch die fehlende Akzeptanz 
der Mitarbeiter gegenüber neuen 
Technologien als Hemmnis. „Im wei-
teren Projektverlauf bis 2020 wollen 
wir daher ein Konzept für KMU erar-
beiten, wie sie Change Management 
erfolgreich gestalten“, erklärt Schnei-
der. Wichtig sei, die Menschen aktiv 
miteinzubinden und ihnen die Angst 
vor Veränderungen zu nehmen. 
Schließlich gestalten Menschen die 
Prozesse von morgen – und nicht die 
Technologien. 

Veronika Barnerßoi

Prof. Dr. Markus Schneider zeigt Unternehmen in der 
Lern- und Musterfabrik, welche intelligente Lösungen 
es mittlerweile gibt. Bild: Hochschule Landshut

Weitere Informationen: 
www.tz-puls.de/kip
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Haben Sie sich schon mal gefragt, wo in Ihrer Um-
gebung das Brot noch handwerklich mit Bio-Zutaten ge-
backen wird? Oder woher das Rindfleisch in Ihrem Burger 
stammt? Oder wie Sie Obst und Gemüse direkt vom regio-
nalen Erzeuger bekommen? All diesen Fragen rund um das 
Thema „ehrliches Essen“ widmet sich die Online-Plattform 
„Regiothek“. Hier können sich kleine Betriebe aus Land-
wirtschaft, Verarbeitung, Handel und Gastronomie präsen-
tieren und erreichen damit direkt ihre Kunden: Menschen, 
die Qualität schätzen und wissen wollen, woher ihr Essen 
kommt. Die Verbraucherinnen und Verbraucher können 
nicht nur die Lieferbeziehungen zwischen den einzelnen 
Betrieben nachvollziehen, sondern sich auch darüber in-
formieren, wer was in Sachen Nachhaltigkeit bietet. „Wir 
wollen damit Transparenz als Grundlage für individuelle 
Konsumentscheidungen schaffen“, erklärt Simon Nest-
meier, der die Plattform gemeinsam mit Alexander Treml, 
Bastian Kühnel und Anton Kohlbauer gegründet hat.

Die „Regiothek“ ist ein Ausgründungsprojekt des 
Lehrstuhls Data Science der Universität Passau. Die Idee 
entstand eher zufällig, als Alexander Treml, damals noch 
Informatikstudent an der Universität Passau, in einer klei-
nen Mühlenbäckerei jobbte: „Ich habe Brot und Semmeln 
auf verschiedenen Wochenmärkten verkauft und dabei 
sehr viel über die Bedürfnisse der Kundinnen und Kunden 
sowie über die Herausforderungen gelernt, mit denen sich 
die Anbieterinnen und Anbieter im Zuge der Digitalisierung 
konfrontiert sahen“, erinnert sich Treml. Konkret: Viele 
sehen die Notwendigkeit von digitalem Marketing, haben 
aber keine Kapazitäten, sich um eine eigene Homepage 
oder Social-Media-Kanäle zu kümmern.

Die Kooperation zwischen den Firmengründern und 
dem Lehrstuhlinhaber Prof. Dr. Michael Granitzer ist von 
Anfang an eng – auch, weil ihm die Vision des Projektes 
ein persönliches Anliegen ist: „Die ‚Regiothek‘ leistet aus 

Die Digitalisierung der Landwirtschaft ist Chance und Herausforderung zugleich. Sie betrifft 
alle Akteure landwirtschaftlicher Wertschöpfungs ketten. Obwohl das Thema in den Medien 
sehr präsent ist, werden  digitale Technologien in Bayern bisher nur sehr begrenzt genutzt. 
Die Online-Plattform „Regiothek“ sowie die Zusammenarbeit der  Universität Passau und 
der Bayerischen Landesanstalt für Landwirtschaft (LfL) zeigen, welche Synergien und Mehr-
werte auch in diesem Bereich durch Kooperationen entstehen können.

Bauernhof

Universität Passau kooperiert im Bereich „Digitalisierung der Landwirtschaft“

Der vernetzte

Bild: Leon Ephraim / Unsplash
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meiner Sicht Pionierarbeit, indem sie Informationstech-
nologie mit einem gesellschaftlichen Trend zu innovati-
ven Dienstleistungen kombiniert und so dazu beiträgt, 
dass ökologische Nachhaltigkeit nicht nur ein Begriff 
bleibt.“ Zudem findet er den Gedanken gut, dass mit der 
Online-Plattform etwas für die Kleinbäuerinnen und -bau-
ern getan werde, „eben für die Menschen, die sich schon 
seit Jahrzehnten, lange bevor es die große Bio-Welle ge-
geben hat, darum bemüht haben, gute und gesunde Nah-
rung zu produzieren.“ Denn genau hier fehle es oftmals an 
der notwendigen Technikaffinität, um durch Marketing 
und Werbung in eigener Sache eine gewisse Sichtbarkeit 
herzustellen.

Projekt zum Digital Farming
Das Thema „Digitalisierung der Landwirtschaft“ be-

schäftigt Michael Granitzer auch in einem anderen Kon-
text: Am neuen Standort der Bayerischen Landesanstalt 
für Landwirtschaft (LfL) in Ruhstorf an der Rott wurde 2018 
das Digitalisierungszentrum Landwirtschaft initiiert, das 
zukünftig vielfältige Kooperationsmöglichkeiten zwischen 
der Universität und der LfL ermöglichen wird. Anfang des 
Jahres startete eine Zusammenarbeit zwischen dem Lehr-
stuhl Data Science und der Arbeitsgruppe Digital Farming 
am Institut für Landtechnik und Tierhaltung. „Im Rahmen 
eines semesterbegleitenden Projekts werden Studierende 
der Universität Passau mit tierindividuellen Sensordaten 

aus der Milchviehhaltung sowie Videoaufnahmen arbei-
ten, die im Rahmen eines Projekts der Arbeitsgruppe Di-
gital Farming erhoben wurden“, erklärt PD Dr. Markus Gan-
dorfer, Leiter der Arbeitsgruppe an der LfL. Zudem nennt 
er als ein weiteres aktuelles Beispiel die Zusammenarbeit 
mit dem Hochschulverbund TRIO: Im Austausch mit Dr. 
Thomas Metten, Koordinator des Teilprojektes „Aktive Ge-
staltung des Transfer- & Innovationsgeschehens in Ostbay-
ern“, wird die LfL die Evaluierung und Weiterentwicklung 
von Veranstaltungen zum Wissenstransfer u.a. im Kontext 
der „Ruhstorfer Digitalen Werkstattgespräche“ angehen.

Kooperation als Erfolgsfaktor für Innovation
Auch die Gründer der „Regiothek“ suchen immer wie-

der den Kontakt zur Universität: „Die technologische Wei-
terentwicklung ist rasant und die Hochschulen sind immer 
up to date. Deshalb halte ich gerade in Niederbayern die 
Kooperation mit einer Hochschule für den ausschlagge-
benden Faktor für Innovationen“, erklärt Alexander Treml. 
Um den Bedürfnissen der Anbietenden sowie der Ver-
braucherinnen und Verbraucher gerecht werden zu kön-
nen, bedürfe es der Spitzentechnologie, da ist sich Treml 
sicher: „Gerade im Bereich der Interaktion zwischen die-
sen beiden Gruppen gibt es für die ‚Regiothek’ jede Menge 
Forschungsbedarf, den wir nur in Zusammenarbeit mit der 
Wissenschaft bewältigen können.“ 

Barbara Weinert

Weitere Informationen: 
Regiothek: www.regiothek.de 
LfL: www.lfl.bayern.de

Bild: Studio Weichselbaumer

Schwerpunkt Kooperation



In einer Zeit, in der sich  andeutet, 
dass die Demokratie und ihre 
Prinzipien wie politische Gleichheit 
aller, Rechtsstaatlichkeit, Gewalten-
teilung, Minderheitenschutz und Par-
tizipation an Strahlkraft zu verlieren 
drohen, steht die Gesellschaft vor der 
Herausforderung, diese Begriffe neu 
verhandeln zu müssen: Wie kann die 
Demokratie als politische Organisa-
tionsform erhalten werden, ohne die 
Vision aufzugeben, alle ungeachtet 

ihrer faktischen Differenzen als Freie 
und Gleiche anzuerkennen? Was 
zeichnet die Demokratie aus und wie 
können demokratische Prozesse so 
organisiert werden, dass die Bürger 
aktiv daran teilnehmen? Welche 
Rolle kann und soll die Wissenschaft 
dabei spielen?

Diese Fragen werden durch einen 
interdisziplinär besetzten Verbund 
unter Beteiligung der Fachdisziplinen 
Politikwissenschaft, Sozialwissen-
schaften, Pädagogik, Psychologie, 
Theologie, Philosophie, Kommuni-
kationswissenschaft und Rechtswis-
senschaften bearbeitet. 

In ForDemocracy arbeiten Wis sens-
chaftlerinnen und Wissenschaft-
ler der Universitäten Bamberg, 
München, Passau und Würzburg, 
der Hochschule für Politik, der 
Technischen Universität München 
sowie der Hochschulen für Ange-
wandte Wissenschaften Landshut 
und München und der OTH Regens-
burg in insgesamt elf Teilprojekten 
zusammen. Um den Praxisbezug des 

Forschungsverbunds zu sichern und 
Ergebnisse wirksam in gesellschaft-
liche Prozesse einfließen zu lassen, 
werden die Forschenden von Beginn 
an im Dialog mit gesellschaftlichen 
Akteurinnen und Akteure stehen.

Die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler beschäftigen sich mit 
den folgenden Fragestellungen: 

•  Was zeichnet die Demokratie 
im 21. Jahrhundert aus? 

•  Wie können demokratische 
Prozesse organisiert werden?

•  Welche Rolle spielen die Wissen-
schaft, Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler sowie ihre 
 Methoden in demokratischen 
Prozessen? 

Karina Amann

Der bayerische 
Forschungsverbund 
ForDemocracy nimmt die 
Krise der Demokratie zum 
Ausgangspunkt und fragt, 
wie Beteiligungs- und 
Entscheidungsverfahren 
so modifiziert werden 
können, dass sie auf mehr 
Akzeptanz stoßen, und die 
Gesellschaft in die Lage 
versetzt wird, angemessen 
auf die Probleme des 21. 
Jahrhunderts zu reagieren.

Demokratie für die Zukunft

Webseite des Forschungsverbunds: 
www.fordemocracy.de

Blog zum Forschungsverbund: 
fordemocracy.hypotheses.org

Twitter: 
@For_Democracy_

Prof. Dr. Sonja Haug und Simon Schmidbauer, M.A.  
Bild: Christl Metzenrath / ForDemocracy

Forschungsverbund beschäftigt sich mit 
gesellschaftlichen Herausforderungen
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Im Rahmen des Verbundprojektes ForDemocracy arbeiten die Professorin Sonja  
Haug und ihr Doktorand Simon Schmidbauer an der OTH Regensburg am Teilprojekt 
„Demo kratie akzeptanz und Partizipation von Geflüchteten (DePaGe)“.

Wie können demokratische  
Prozesse organisiert werden?

Webseite des Projekts DePaGe 
www.oth-regensburg.de/DePaGe

Worum genau geht es in 
Ihrem Teilprojekt?

Sonja Haug Zielgruppe des Projektes 
sind Geflüchtete in Bayern. Unter-
sucht werden ihre Einstellungen zur 
Demokratie und ihr Wissen über 
Möglichkeiten, sich politisch zu be-
teiligen. Hierbei geht es konkret um 
migrantenspezifische Beteiligungs-
formen auf kommunaler Ebene, wie 
beispielsweise die Ausländer- oder 
Integrationsbeiräte. Es wird auch 
davon ausgegangen, dass die neuen 
Medien ein wichtiger Informationska-
nal für die Orientierung in der neuen 
Umgebung sind – insbesondere bei 
fehlenden Sprachkenntnissen. Daher 
wird das Mediennutzungsverhalten 
der Zielgruppe erforscht, um neue 
Materialien für die politische Bildung 
zu entwickeln und praktisch auszu-
probieren.

Wie trägt Ihr Teilprojekt zum 
Forschungsverbund bei?

Haug In den elf Teilprojekten werden 
Menschen unterschiedlichen Alters 
und Geschlechts, mit unterschied-
lichen Erfahrungen (etwa: Migration, 
Flucht) und unterschiedlichen 
soziostrukturellen Hintergründen 
untersucht und involviert. Auf diese 
Weise wird innerhalb des Verbunds 
ein breites Spektrum der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit abgebildet. 
Wir tragen mit unserem Projekt zu 
einer von zwei Arbeitsgruppen des 
Forschungsverbunds bei, die sich der 
Frage widmet, wie demokratische 
Prozesse organisiert werden können. 

Wie sieht die Zusammen-
arbeit mit den anderen 
Hochschulen und weiteren 
Kooperationspartnern aus?

Haug Die Zusammenarbeit im Ver-
bund ist befruchtend, da Themen 
aus dem Blickwinkel verschiedener 
wissenschaftlicher Disziplinen be-
trachtet werden. Die Verbundhoch-
schulen haben zunächst ein gemein-
sames Rahmenpapier verfasst. Über 
diese allgemeine Zusammenarbeit 
hinaus bestehen intensivere Koope-
rationen mit einzelnen Teilprojekten. 
So ist zum Beispiel mit der Hoch-
schule Landshut für dieses Jahr eine 
gemeinsame Veranstaltung geplant. 
Die Universität Passau wiederum ist 
Partner im Rahmen einer Verbund-
promotion. Kooperationspartner 
innerhalb des Projekts in Regens-
burg ist unter anderem der Integra-
tionsbeirat der Stadt Regensburg 
Diese Praxispartner werden mit ihrer 
Expertise einbezogen und bestim-
men maßgeblich die Entwicklung der 
Informationsmaterialien. 

Warum ist für den For-
schungsverbund der Aus-
tausch mit der Gesellschaft 
so zentral?

Haug Die Thematik des Verbunds 
ist ja die Demokratie in der Gesell-
schaft der Zukunft. So soll untersucht 
werden, wie vor dem Hintergrund 
von Krisen-Diagnosen der Demokra-
tie Beteiligungsmöglichkeiten und 
Entscheidungsverfahren modifiziert 
werden können, um angemessen auf 
die Probleme des 21. Jahrhunderts 
zu reagieren. Zentrales Element ist 
dabei immer die aktive Mitwirkung 
von Bürgerinnen und Bürgern. Damit 
geeignete Problemlösungen gefun-
den werden, ist die Befragung und 
der Austausch mit den betroffenen 
Zielgruppen wichtig. 

Wie setzen Sie den Dialog mit 
der Gesellschaft konkret um?

Haug Der Projektverbund setzt stark 
auf internetgestützte Wissenschafts-
kommunikation und hierbei auf Blog 
und Twitter. Für unser Teilprojekt ist 
die Vernetzung mit Multiplikatoren 
besonders relevant. Hierzu sind 
neben Vorträgen auf Fachtagungen 
und Netzwerktreffen auch eigene 
Workshops und Gruppendiskussio-
nen geplant. Ein wesentliches Ele-
ment sind letztlich die Inhalte, die für 
Multiplikatorinnen und Multiplikato-
ren wie auch die Zielgruppe der Ge-
flüchteten aufbereitet werden. Diese 
sollen in virtuellen Schulungskursen 
bzw. Apps verbreitet werden. 

Das Interview führte Karina Amann
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Im Zuge der voranschreitenden Digitalisierung ver-
vielfacht sich das Datenvolumen in geradezu atembe-
raubendem Tempo. In vielen Unternehmen und Betrie-
ben schlummern große Datenschätze noch ungenutzt 
in den Datenbanken. Dabei lassen sich hieraus wertvolle 
geschäftsrelevante Zusammenhänge herausfiltern und 
wichtige Handlungsempfehlungen ableiten. Die großen 
Unternehmen in Wirtschaft, Industrie und Handel wissen 
das Potential von Data Mining, Big Data Analytics und Me-
thoden der Künstlichen Intelligenz bereits seit Jahren bes-
tens zu nutzen. KMU hingegen haben im Normalfall keine 
Data-Science-Expertinnen und -Experten an der Hand 
und drohen dadurch den Anschluss an die digitale Zukunft 
zu verpassen.

Big Data Analytics – nicht nur für Big Player
Der Technologie Campus Grafenau (TCG) will dazu bei-

tragen, dass KMU in der Region Ostbayern innovativ und 
wettbewerbsfähig bleiben und Veränderungen agil be-
gegnen können. Um die Macht ihrer Daten sinnvoll nutzen 
und daraus nachhaltige Wertbeiträge schöpfen zu können, 
wurden am TCG Angebote speziell für kleine und mittlere 
Unternehmen entwickelt: „Unser Fokus liegt auf Anwen-
dungsorientierung, Neutralität, Objektivität und Innova-
tion“, erklärt die Campusleiterin Prof. Dr. Diane Ahrens. Der 
TCG versteht sich als Mittler zwischen Wissenschaft und 
Wirtschaft. „Die Stärkung der Region Ostbayern ist zugleich 
unsere Vision und unsere Mission“, betont Ahrens. Die For-
schungseinrichtung ist als Verbundpartner im In- und Aus-
land breit vernetzt ‒ mit anderen Forschungsinstitutionen 
und Industrieunternehmen. In seiner Rolle als Inkubator 
für die Region arbeitet der TCG aktiv mit lokalen Unterneh-
men und Kommunen zusammen und dient als Plattform 
für Vernetzung und Best-Practice-Sharing. Im modernen, 
lichtdurchfluteten Neubau mitten auf dem Grafenauer 
Stadtberg arbeitet ein hochqualifiziertes Team aus Wissen-
schaftlern und Praktikern interdisziplinär zusammen. Sie 
sind Experten in sehr vielfältigen Bereichen: Mathematik, 
Statistik, Physik, Künstliche Intelligenz, Betriebswirtschaft, 
Technik, Informatik, Medientechnik und Webdesign.

Den Wert der eigenen Daten erkennen
„Im ersten Schritt muss im Unternehmen ein Bewusst-

sein für den potenziellen Wert der unternehmenseigenen 
Daten geschaffen werden“, erklärt die Projektleiterin Mag-
dalena Gruber. Um das volle Potenzial des Datenschatzes 
entfalten zu können, werden die verschiedenen Daten 
sinnvoll miteinander verknüpft (z. B. Kunden-, Lieferan-
ten- und Produktionsdaten). „Entscheidend sind hier die 
Informationszusammenhänge, die es zu erhalten gilt. Dies 
geschieht durch richtiges Aufbereiten und ein entspre-
chendes Datenmanagement. Die anschließende Daten-
analyse fördert dann charakteristische Muster zutage, die 
zu einem besseren Geschäftsverständnis führen und letzt-
endlich vom Unternehmen gewinnbringend genutzt wer-
den können“, so Gruber.

Daten sind ein Produktionsfaktor
Fertigungslinien in der Produktion beispielsweise er-

zeugen mit ihren Maschinen und Sensoren Tag für Tag große 
Mengen an Echtzeit-Prozessdaten. „Wenn man diese Daten 
professionell analysiert, können sie für eine vorausschau-
ende bedarfsgerechte Instandhaltung genutzt werden“, 
berichtet der Mathematiker Dr. Robert Hable. „Stillstände 
und Ausfallzeiten können dadurch nämlich oft deutlich re-
duziert und unnötige Kosten eingespart werden.“ Anstatt 
Funktionsstörungen im Rahmen von regelmäßigen War-
tungsaktivitäten zu ermitteln, können sie weit im Voraus 
anhand von Anomalien in den Datenaufzeichnungen von 
Sensoren (z. B. Stromverbrauchskurve) erkannt werden. 
„So entsteht die Chance, Ersatzteile oder Techniker recht-
zeitig vor einem möglichen Ausfall der Maschine anzufor-
dern“, erklärt Hable weiter.

Vorliebe für innovative Lösungen
Ein weiteres Anwendungsfeld von Business Data Ana-

lytics ist der Bereich Logistik bzw. Intralogistik. In einem 
der Projekte am TCG analysierte man auf der Grundlage 
von Vergangenheitsdaten Gabelstaplerverkehre in einem 
mehrstöckigen Produktions- und Lagerbereich eines Elek-
tronikunternehmens. „Die Firma wollte Aufträge effizienter 

Der Technologie Campus Grafenau der Technischen Hochschule Deggendorf bietet eine 
vielfältige Expertise im Bereich angewandte Big-Data-Technologien und -Applikationen. 
Sein Angebot richtet sich in besonderem Maße an kleine und mittlere Unternehmen (KMU) 
in der Region Ostbayern.

Datenschätze heben
Vorsprung durch effektive Datenanalyse
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und schneller abwickeln und den innerbetrieblichen Ma-
terialfluss reibungsloser gestalten“, erklärt der Statistiker 
Bernhard Bauer. „Im Ergebnis entstand ein innovatives 
Staplerleitsystem mit eigener Embedded-Hardware und 
Dashboard-Applikation für die Fahrer. Auch ein Live-Moni-
toring der Intralogistik-Performance wurde realisiert.“

Bei einem weiteren Projekt mit einem Dienstleister für 
Stückgutlogistik bestand die Herausforderung darin, den in-
dividuellen, sehr komplexen Preisgestaltungsprozess zu ver-
einfachen, denn die Anfragefrequenz war sehr hoch. Hierfür 
dienten wiederum Vergangenheitsdaten zu den zahlreichen 
Einflussparametern der Preise (z. B. Volumen, Stückgut-Art, 
Maut-Kilometer, geographische Reichweite, Zustellungszeit-
punkt). Der Datenanalyse-Experte Florian Wahl freut sich: 
„Durch Datenanalyse und Methoden des maschinellen Ler-
nens gelang es uns in Zusammenarbeit mit dem Unterneh-
men, eine realitätsgetreue, verlässliche und schnellere Me-
thode der Preis- und Kostenkalkulation zu verwirklichen.“

Auch Prognose-Tools basierend auf Künstlicher Intel-
ligenz sind ein anwendungsorientiertes Forschungsthe-
ma am TCG. Beispielsweise im Modehandel. Absätze in 
zukünftigen Saisons können mithilfe von Datenanalysen 
und Methoden des maschinellen Lernens deutlich verläss-
licher und exakter prognostiziert werden als auf der Basis 
herkömmlicher einfacher Hochrechnungen und Experten-
einschätzungen. So lassen sich Preisabschriften, Ressour-
cenvernichtung, Umsatzverluste vermeiden und die Kun-
denzufriedenheit sichern.

Nah an der Praxis
Am TCG finden regelmäßig kostenlose Workshops, 

Seminare, Konferenzen und Netzwerktreffen zum Thema 
„Big Data für KMU“ statt. Anschauliche Praxisbeispiele 

demonstrieren den Unternehmensvertreterinnen und 
-vertretern, auf welche Weise man sich Big-Data-Themen 
annähern kann. Neben Vorträgen und Diskussionsrunden 
wird im direkten persönlichen Gespräch ermittelt, wo die 
Unternehmen in Bezug auf Big Data und Digitalisierung 
stehen und nach welchen Lösungen sie genau suchen. Die 

Inhalte der angebotenen Seminare richten sich nach dem 
Bedarf der KMU und sollen dabei helfen, selbstständig ers-
te sinnvolle Analyseschritte durchzuführen.

Abgestimmt auf die Firmenanforderungen entwickeln 
und testen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des TCG 
gemeinsam mit den Unternehmen in geförderten Pilot-
projekten neueste Verfahren und Methoden. Anwendungs-
freundliche Web-Applikationen werden auf Geschäftsan-
wender ohne profunde Statistik-Kenntnisse zugeschnitten, 
so dass auch komplizierte Big-Data-Lösungen für jeden 
nachvollziehbar und nutzbar werden. 

Esther Kinateder

Magdalena Gruber, M.Sc.
Forschungsteam „Business Data  
Analytics & Optimization“  
magdalena.gruber@th-deg.de  
www.th-deg.de/de/tc-grafenau 

Bild: TCG 
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Sie sind winzig klein – durch-
schnittlich nur etwa vier Mikro-
meter groß – und dennoch spielen 
sie im Forschungsprojekt ORBIT 
eine zentrale Rolle: Archaeen. Die-
se Mikroorganismen gehören zu 
den ältesten Lebewesen der Erde 
und kommen in sauerstofffreien 
Lebensräumen wie Mooren und 
Sümpfen, der Tiefsee und geo-
thermalen Quellen, aber auch im 
Verdauungstrakt des Menschen 
vor. Die im Projekt eingesetzten Ar-
chaeen gewinnen ihre Energie aus 
der Umsetzung von Kohlenstoff-
dioxid und Wasserstoff zu Methan, 
welches sie als „Abfallprodukt“ aus-
scheiden. So wird mit ihrer Hilfe aus 
Wasserstoff „grünes“ Methan her-
gestellt, das wiederum in Gasnetze 
eingespeist werden kann. 

„Strom aus erneuerbaren Ener-
gien wird in naher Zukunft die neue 
‚Primärenergiequelle‘ sein und 
fossiles Gas, Kohle- und Atomkraft 
ablösen. Erneuerbarer Strom be-
dient über die Sektorenkopplung 
das gesamte Energiesystem und 
ermöglicht über die Speichertech-
nologien die Dekarbonisierung von 
Strom, Wärme, Mobilität und In-
dustrieanwendungen“, erklärt Mar-
tin Thema, der das Projekt an der 

Forschungsstelle Energienetze und 
Energiespeicher (FENES) in Regens-
burg leitet. Mit ORBIT arbeite man 
somit an einer zentralen Lösung für 
die Energieversorgung der Zukunft. 

Im Rahmen des Projektes wird 
das Zusammenspiel zwischen Bio-
logie, Verfahrenstechnik und An-
lagensteuerung von Grund auf neu 
entwickelt und aufeinander abge-
stimmt. Deshalb arbeiten hier auch 
Biologen, Verfahrenstechniker, 
Energietechniker, Anlagenbauer 
und Anwender Hand in Hand. Die 
beteiligten Unternehmen erhoffen 
sich aus dem Projekt neue Erkennt-
nisse für den Betrieb und die Wei-
terentwicklung ihrer Reaktoren und 
einen einheitlichen Vergleichsstan-
dard für die neue Anlagentechnik.

Power-to-Gas-Konzept
Die Basis des Projektes bildet 

das sogenannte Power-to-Gas-Kon-
zept, das von Prof. Michael Sterner 
mitentwickelt wurde: Überschüssiger 
Strom (z.B. aus Windkraftanlagen) 
wird zur Elektrolyse von Wasser ein-
gesetzt, der sich die Methanisierung 
von CO2 anschließt. Das dabei ent-
stehende Methan, Hauptbestandteil 
fossilen Erdgases, kann direkt in das 
Erdgasnetz eingespeist werden. 

Dadurch ist es möglich, das 
volle Potenzial der bestehenden 
Gasinfrastruktur mit allen Ver-
brauchern – vom Gasspeicher und 
Großkraftwerk bis hin zu Gasmobi-
lität, Heizungsanlage und Küchen-
herd – zu erschließen und das Prob-
lem der Speicherung von Wind- und 
Solarenergie über lange Zeiträume 
effizient und kostengünstig zu lösen. 

Erfolgreicher Reaktorumzug 
nach Regensburg

Der ORBIT-Rieselbettreaktor 
zur biologischen Methanisierung 
wurde Anfang März in Nürnberg ab-
gebaut und erfolgreich an seinen 
neuen Standort nach Regensburg 
verlegt. Dort hat er mit Sturmtief 
Eberhard den ersten Härtetest be-
reits überstanden. 

Die Anlage, die im Verbundpro-
jekt ORBIT entwickelt und in Nürn-
berg aufgebaut wurde, steht jetzt 
für die Inbetriebnahme und den 
anschließenden Versuchsbetrieb 
in Regensburg bereit. Dort wird er 
zwölf Monate lang getestet. An-
schließend ist ein weiterer Umzug 
nach Nordrhein-Westfalen geplant, 
wo die Anlage grünes Methan ins 
DP16-Erdgasnetz der Stadt Ibbenbü-
ren einspeisen soll.

Stromgewinnung aus erneuerbaren Quellen ist ein wichtiger Teil der Energiewende und 
des Klimaschutzes. Doch mit der zunehmenden Erzeugung von grünem Strom entsteht die 
Herausforderung wachsenden Speicherbedarfes: Im Verbundprojekt „ORBIT (Optimierung 
eines Rieselbett-Bioreaktors für die dynamische mikrobielle Biosynthese von Methan mit 
Archaeen in Power-to-Gas-Anlagen)“ arbeiten neun Partner, darunter die OTH Regensburg, 
an der Optimierung von Power-to-Gas-Anlagen. Unterstützung bekommen sie dabei von 
Mikroorganismen.

Einzellige Urtierchen in der 
Hauptrolle Forschungsprojekt beschäftigt sich mit 

Energiewandlung und Speicherung
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Kooperation als Erfolgsfaktor
Die interdisziplinäre Aufstellung 

des Projektes empfindet der Pro-
jektleiter Martin Thema als Erfolgs-
faktor. Die Kooperation mit den Fir-
menpartnern sei sehr hilfreich: „Es 
gibt eine enge Zusammenarbeit und 
in Summe greifen die bearbeiteten 
Themen gut ineinander.“ So liefer-
ten die Praktikerinnen und Praktiker 
zum Beispiel Tipps, worauf bei der 
Prozessoptimierung des Reaktors, 
einer der zentralen Fragestellungen 
im Projekt, zu achten sei.

Auch die Firmenpartner profi-
tieren von der engen Zusammen-
arbeit. Sie lernen Partner für wei-
tere Projekte und potenzielle neue 
Mitarbeiter kennen. Zudem macht 
auch die Teilfinanzierung über die 
Projektförderung eine Teilnahme 
an einem Forschungsprojekt in-
teressant. So können sich auch 
kleinere Unternehmen an Themen 
heranwagen, die erst langfristig ge-
winnversprechend sind. 

„Wichtig für eine gewinnbrin-
gende Zusammenarbeit ist, dass die 
Strukturen an den Hochschulen die 
Forschung unterstützen“, stellt Pro-
jektleiter Thema heraus. 

Karina Amann

Das Projekt wird von der For-
schungsstelle Energienetze 
und Energiespeicher (FENES) 
an der OTH Regensburg von 
Prof. Michael Sterner koordi-
niert. Projektpartner sind die 
Universität Regensburg mit 
dem Lehrstuhl für Mikrobiologie 
(Deutsches Archaeenzentrum), 
die Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg mit dem 
Lehrstuhl für Energieverfahrens-
technik sowie aus der Industrie 
die Firmen Electrochaea GmbH, 
MicrobEnergy GmbH (Viess-
mann) und MicroPyros GmbH. 
Assoziierte Partner für die Erpro-
bung im Feldtest ist die innogy 
SE und ihre 100 %-Tochter und 
Gasnetzbetreiberin Westnetz 
GmbH. Als Projektbeirat wirkt 
die DVGW-Forschungsstelle am 
Engler-Bunte-Institut (EBI) des 
Karlsruher Instituts für Techno-
logie (KIT) mit.

Das Bundesministerium für 
Wirtschaft und Energie (BMWi) 
fördert das Projekt mit 1,1 Mil-
lion Euro (Förderkennzeichen 
03ET6125). Die Förderung für das 
Projekt begann am 1. Juli 2017 
und läuft über einen Zeitraum 
von drei Jahren.

Beim Aufbau des Bioreaktors an der OTH 
Regensburg: v.l.n.r.: Andrea Böllmann, Tobias 
Tannenberger, Tobias Weidlich. Bild: Martin 
Thema / OTH Regensburg

Martin Thema  
(Wissenschaftlicher Mitarbeiter, Projektleiter)  
Tel.: 0941/943 9200  
E-Mail: martin.thema@oth-regensburg.de

Michael Sterner  
(Leiter FENES, Arbeitsgruppe Energiespeicher)  
Tel.: 0941/943 9888  
E-Mail: michael.sterner@oth-regensburg.de

Weiterführende Informationen:
www.fenes.net/forschung/ 
energiespeicher/laufende-projekte/orbit
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Wer zu Beginn der 2000er Jahre einen 
Spiegel für ein Riesenteleskop brauchte, 
musste sich auf mehrere Jahre Wartezeit 
einstellen. Weltweit gab es Engpässe in der 
Produktion, bei schwankender Qualität. Die 
Technische Hochschule Deggendorf (THD) 
erkannte den Bedarf an asphärischen 
Bauteilen, die allerhöchsten Ansprüchen 
genügen, und wollte der Nachfrage ent-
gegenkommen. So stellten der damalige 
Vizepräsident für Forschung und Wissens-
transfer, Prof. Dr. Peter Sperber, und Prof. Dr. 
Rolf Rascher, wissenschaftlicher Leiter des 
Technologie Campus Teisnach, 2009 beim 
Bayerischen  Wissenschaftsministerium 
einen Antrag auf Forschungsförderung.

Unfassbare Genauigkeit
Um mehrere Milliarden Lichtjahre ins 

Weltall blicken zu können und auch schwa-
ches Sternenlicht von fernen Galaxien ein-
fangen zu können, sind extrem leistungs-
fähige Teleskope erforderlich. Der Einsatz 
von großen Hauptspiegeln in Teleskopsys-
temen ermöglicht eine gute Lichtausbeute. 
Asphärische Optiken sind Optiken, die von 
der reinen Kugelform abweichen. Diese 
Spiegel ermöglichen eine effektive Kor-
rektur von Abbildungsfehlern in optischen 
Systemen (wie z. B. Teleskopen), das heißt 
von Schärfe- und Farbfehlern. Asphärische 
Großoptiken sind in der zukünftigen Welt-

raumforschung von zentraler Bedeutung, 
denn die geforderte Genauigkeit von Form 
und Rauheit der leistungsstarken Telesko-
pe liegt im Nanometerbereich.

Zukunftsträchtiges Projekt
Bereits Mitte 2010 ging das Forschungs-

projekt „Integrierte Fertigung asphärischer 
Optik“ (IFasO) am Technologie Campus 
Teisnach an den Start. Kooperationspart-
ner waren die Technische Hochschule 
Deggendorf und die Firmen OptoTech, OAT 
GmbH, Linos, DD Optik und Micro-Epsilon.

Das operative Team bestand aus 
jeweils zwei Ingenieuren und Werk-
meistern sowie einer Teamassistenz. 
In Kooperation wurde ein ganz eigenes 
Verfahren zur Großspiegelfertigung ent-
wickelt. Alle Fertigungs- und Messschrit-
te sollten – und das war die Innovation 
– in einer einzigen Maschine integriert 
erfolgen. Mit dem Ziel, an die Spitze der 
weltweiten Spiegelhersteller für Riesen-
teleskope vorzudringen, griff man vom 
ostbayerischen Teisnach aus buchstäb-
lich nach den Sternen.

85 Tonnen Hightech
UPG 2000 – diese 85 Tonnen schwere 

und zum damaligen Zeitpunkt modernste 
Optikmaschine der Welt – wurde zusam-

Projektziele:
•  Maschinen- und steuerungstechni-

sche Integration der Fertigungsver-
fahren Schleifen und Polieren sowie 
verschiedener Messprinzipien in 
einer Maschine zur Herstellung von 
Asphären großer Durchmesser

•  Nutzung der vorhandenen Kenntnis-
se aus abgeschlossenen und laufen-
den Projekten zu den Einzelthemen 
Schleifen, Polieren und Messen zur 
Erzielung einer am neuesten Stand 
der Technik orientierten Maschinen-
konzeption

•  Integration einer überwiegend 
berührungslosen neuartigen Mess-
technik für große Freiformflächen 
höchster Genauigkeit

•  Erhöhung der Produktionsgeschwin-
digkeit für asphärische Oberflächen 
um mindestens 50%

La Silla kurz nach Sonnenuntergang. 
Bild: José Francisco Salgado 
(josefrancisco.org) / ESO

Am Technologie Campus Teisnach der Technischen Hochschule Deggendorf (THD) wurde in 
den Jahren 2012/2013 in einem Kooperationsprojekt mit Industrieunternehmen eine bis dato 
weltweit einzigartige Optikmaschine zur Fertigung von Spiegeln für Großteleskope entwickelt

Gemeinsam den Sternen nah
Kooperationsprojekt zur Fertigung von Spiegeln für Großteleskope
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men mit den Firmen OptoTech und 
E. Reitz Natursteintechnik konzipiert, 
entwickelt und gebaut. Das Werk-
zeugkonzept entstand in Kooperation 
mit der Firma OAT in Bischofsmais. 
Bei dem Verfahren ist der Spiegel-
rohling vollkommen schwingungsfrei 
auf einem Granittisch aufgelegt und 
positioniert. Der Tisch fährt linear in 
die beiden Bearbeitungsstationen 
„Schleifen“ und „Polieren“. Klassi-
scherweise werden diese beiden 
Schritte durch zwei unabhängige Fer-
tigungsmaschinen realisiert. Das be-
deutet, dass das Produkt in die jewei-
lige Anlage transportiert und dort mit 
hohem Zeitaufwand neu eingerichtet 
werden muss. Bei jeder Umlagerung 
eines solchen großflächigen Spie-
gels, der bei einem Gewicht von etwa 
500 kg gerade einmal 5 cm dick ist, 
lassen sich zudem minimale Verfor-
mungen nicht vermeiden. Durch die 
Integration von Messtechnik in Form 
eines 7 m hohen Messturms konn-
ten die Bauteile bereits während des 
Schleifvorgangs taktil und während 
der Politur interferometrisch gemes-
sen werden. Bei der Interferometrie 
werden Überlagerungen von Wellen 
für Präzisionsmessungen genutzt. 
Naturgemäß erfordert der ständige 
Wechsel zwischen Formkorrektur und 
Messung bis zum Erreichen der Ziel-

qualität eine lange Zeit. Das integrier-
te Konzept ermöglichte eine immense 
Verkürzung der Fertigungszeit, und 
das ohne jegliche Qualitätseinbußen.

Herzstücke in Riesenteleskopen
Die Fertigung des ersten Spiegels 

startete im Oktober 2013. Prof. Dr. Rolf 
Rascher erinnert sich: „Unser Ziel war 
es, einen Großspiegel in nur zwei bis 
drei Monaten fertigen zu können. Da-
für brauchten die Marktführer damals 
länger als 12 Monate.“ Der erste ein-
satzfähige Teleskopspiegel umfasste 
einen Durchmesser von 1,3 Metern 
bei einer Genauigkeit von 65 Nano-
metern, was 65 Millionstel Millimetern 
entspricht, also grob dem Tausends-
tel eines Haardurchmessers bzw. der 
Länge, die ein Grashalm innerhalb von 
1 Sekunde wächst. Der Spiegel wur-
de das Herzstück im Riesenteleskop 
einer österreichischen Sternwarte. 
Der abschließende Auftrag im fünfjäh-
rigen IFasO-Projekt war die Fertigung 
von vier Spiegelpaaren für das Projekt 
SPECULOOS am Observatorium der 
Europäischen Südsternwarte ESO. 
Dieses befindet sich auf dem 2.600 m 
hoch gelegenen Berg Paranal in der 
chilenischen Atacama-Wüste. SPECU-
LOOS sucht nach potenziell bewohn-
baren, erdgroßen Planeten. Aufgrund 
der äußerst hohen Empfindlichkeit 

der eingesetzten Teleskope kann 
auch mithilfe weiter entfernter, licht-
schwacher Sterne nach bewohnba-
ren Planeten gesucht werden. 

Musterbeispiel für 
Technologietransfer

Zwei Ziele konnten erreicht 
werden. Zum einen die erfolgrei-
che Umsetzung eines innovativen 
Verfahrens, das in einem Team aus 
Hochschule und Unternehmen nach 
den eigenen Vorstellungen und auf 
der Grundlage der vereinten Exper-
tise entwickelt wurde. Zum anderen 
der erste Schritt zur Überführung 
eines Forschungsprojekts in eine 
Unternehmensgründung: Ende 2014 
entstand aus dem IFasO-Projekt 
die IFasO GmbH als eigenständiges 
Unternehmen. Prof. Dr. Sperber: „Für 
mich ist dieses Projekt das Muster-
beispiel für die Umsetzung von ange-
wandter Hochschulforschung in eine 
anschließende Firmenausgründung.“ 
Dies entspricht auch der Grundidee 
der Technologie Campus der THD: 
Zusammenführung von Forschung 
und Industrie mit dem Ziel, Innova-
tionen zu entwickeln, den struktur-
schwachen ländlichen Raum zu för-
dern und Arbeitsplätze zu schaffen. 

Esther Kinateder / Simone Lindlbauer 

UPG 2000. Bild: OptoTech Optikmaschinen GmbH 
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Sein erstes eigenes 
Unternehmen hat 
er mit 21 gegrün-
det – heute ist er an 
neun Firmen betei-
ligt: Helmut Span-
ner ist Unternehmer 
durch und durch. 

Doch aller Anfang ist schwer – das 
kann der Geschäftsführer der Otto 
Spanner GmbH, Zulieferer für die 
Automobilindustrie, bestätigen: 
„Die Unternehmensgründung ist 
wie ein Sprung ins kalte Wasser. Das 
ist hart, aber man lernt unheimlich 
viel. Und trotz allem macht es sehr 
viel Spaß.“ Auch bei seinem ersten 
Unternehmen war das so: Im 3. Se-
mester des Maschinenbaustudiums 
an der Hochschule Landshut hat er 
mit einem Kommilitonen ein Laser-
schneid-Gerät gekauft. Damit haben 
die beiden Studenten Blechteile für 
Krones und BMW gefertigt. „Wir hat-
ten teilweise 18-Stunden-Tage und 
haben auch mal Nächte durchgear-
beitet, wenn ein Auftrag fertig werden 
musste“, erinnert sich der Unterneh-

mer. Die Trispa GmbH gibt es heute 
noch, Spanner ist ausgestiegen, als 
er 2001 das elterliche Unternehmen 
übernommen hat. 

Mittlerweile hat Helmut Spanner 
das Familienunternehmen mit dem 
Ausbau zur Unternehmensgruppe 
zukunftsfähig gemacht. So baut die 
Spanner Re² Blockheizkraftwerke 
und die zur Gruppe gehörende Fir-
ma Ursatronics produziert elektroni-
sche Bauteile. „Meiner Ansicht nach 
hängt unsere Region zu stark von 
der Automobilindustrie ab“, konsta-
tiert Spanner. Er erwarte, dass sich 
diese Branche in den kommenden 
zehn, zwanzig Jahren stark verän-
dern wird: „Wenn die Elektromobili-
tät kommt, fallen Wertschöpfungs-
ketten weg und Arbeitskräfte werden 
frei. Wir müssen jetzt etwas dafür 
tun, damit die Leute dann nicht ohne 
Jobs dastehen.“ Auch deshalb unter-
stützt Helmut Spanner Menschen 
dabei, ihr eigenes Unternehmen zu 
gründen – als Partner des Gründer-
zentrums LINK und als Berater oder 

Teilhaber diverser Startups. Den 
ultimativen Tipp für Gründer gebe 
es nicht. Auf Nachfrage lässt er sich 
dann doch zu ein paar Ratschlägen 
hinreißen: „Man muss möglichst früh 
Kunden gewinnen. Aus meiner Sicht 
ist der Vertrieb das Wichtigste an ei-
nem Unternehmen.“ Ebenso wichtig: 
Fingerspitzengefühl. „Ein Unterneh-
mer darf sich auf der einen Seite von 
Rückschlägen nicht aus dem Konzept 
bringen lassen. Auf der anderen Seite 
muss der Gründer trotzdem flexibel 
reagieren können, wenn der Kunde 
oder der Markt etwas Anderes will, 
als eigentlich geplant war.“ Das bes-
te Beispiel sei Viagra: Die blaue Pille 
wurde ursprünglich als Herzmedika-
ment entwickelt, doch feiert ihren 
Erfolg heute als Potenzmittel.

Neben der Startup- und Unter-
nehmer-Welt schlägt Spanners Herz 
für seine Familie und zwei Leiden-
schaften: gutes Essen und Sport. 
Halbe Sachen gebe es bei ihm auch 
nicht, wenn er zuhause am Herd 
steht. Seine Spezialität: gebratene 
Gänseleber auf Zwiebelkonfitüre. 
Dank des Sports hätten die Köst-
lichkeiten gar keine Chance, sich 
am Bauch festzusetzen. Das passt 
zu dem Mann, der Ausreden nicht 
gelten lässt: „Ich mag es nicht, wenn 
Menschen nur jammern.“ Deswegen 
engagiert er sich unter anderem 
auch politisch: „Sich für etwas ein-
zusetzen ist nicht immer leicht, aber 
nötig. Und manchmal kann man was 
bewegen.“  

Ulrike Schnyder / Veronika Barnerßoi

„Sich für etwas 
einzusetzen  

ist nicht immer 
leicht, aber 

nötig.“ 
Helmut Spanner

Helmut Spanner Kluge  KöpfeGeschäftsführer der Otto Spanner GmbH
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Wenn sie sich ein 
Jahr lang nicht um 
ihren Lebensunter-
halt kümmern müss-
te, dann würde sie 
vor allem eines tun: 
„Reisen, reisen, rei-

sen!“ Leider aber bleibt dafür nur be-
grenzt Zeit. Prof. Dr. Diane Ahrens ist 
eine vielbeschäftige Frau. Die promo-
vierte Betriebswirtin leitet seit 2013 
den Technologie Campus (TC) Gra-
fenau der Technischen Hochschule 
Deggendorf (THD) und sorgt mit ih-
rem Team für weithin sichtbaren Er-
folg. Erst im letzten Oktober war Gra-
fenau Station einer Deutschlandreise 
von Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier. Motto: »Land in Sicht«.

Um die ländliche Entwicklung 
drehen sich auch zwei der wichtigs-
ten Forschungsprojekte am Campus 
in Grafenau: „Digitales Dorf“ und 
„MeDiLand“. Projekte, die Forschung, 
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft 
zusammenbringen. Dass dies auch 
gut funktioniert, begründet Ahrens 
unter anderem mit „detaillierten In-
teressensanalysen, der permanen-
ten Suche nach Win-Win-Lösungen, 
dem persönlichen Dialog sowie einer 
schnellen und nachhaltigen Umset-
zung.“ Bei der Frage nach ihrer per-
sönlichen Einstellung zum Thema 
Wissens- und Technologietransfer 
verweist die Professorin gerne auf 
den deutschen Chemiker Justus von 
Liebig. Der war der Überzeugung, 
dass Wissenschaft erst da interessant 
wird, wo sie aufhört. „Wissenschaft 
alleine bringt keinen Fortschritt“, so 

Ahrens. „Sie muss in wirtschaftliche 
Handelns- und Denkmuster und in 
letzter Konsequenz auch in Paten-
te, Produkte oder Dienstleistungen 
übersetzt werden.“ Durch diese enge 
Verzahnung und die daraus entste-
hende Dynamik könne am Ende tat-
sächlich auch ein Strukturwandel im 
ländlichen Raum erfolgreich gestal-
tet werden. 

Prof. Dr. Diane Ahrens hat in Pas-
sau und Peking studiert. „Vor allem 
die Zeit in der Volksrepublik China in 
den 80er-Jahren war sehr horizont-
erweiternd“, findet sie im Nachhi-
nein. Es folgten die Doktorarbeit an 
der Universität Passau sowie inter-
nationale Lehrtätigkeiten in Ungarn, 
Russland und Indien. Die Entschei-
dung zur Promotion sieht Ahrens als 
den wichtigsten Schritt ihrer Karriere: 
„Der Doktortitel war meine Eintritts-
karte zum Headquarter von Siemens 
in München.“ Dort leitete sie die Ab-
teilung „Policies and Programs“. Seit 
2009 hat Ahrens eine Professur für 
Internationales Management an der 
THD. Den TC in Grafenau hat sie mit 
aufgebaut und auch maßgeblich 
geprägt: „Ich schätze unser junges, 
hochmotiviertes Team mit seinen 
Querdenkern. Da ist viel Innovations-
freude drin und die ist ansteckend.“ 
Sich selbst sieht die Professorin als 
strategische Planerin, die hartnäckig, 
aber auch mit der gegebenen Geduld 
und Empathie ihre Ziele verfolgt. Nur 
äußerst ungern überlasse sie die Din-
ge dem Zufall. Erfolg bedeutet für die 
Wissenschaftlerin, echten Mehrwert 
und Fortschritt zu schaffen. Ein pro-

minentes Vorbild hat Diane Ahrens 
dabei nicht. „Wenn ich wählen könn-
te, wäre es Stephen Hawking, mit 
dem ich gerne mal einen Abend lang 
über Gott und die Welt geplaudert 
hätte.“ Eine gute Portion Idealismus 
sowie der Spaß an der Arbeit und an 
den Herausforderungen von Leucht-
turm-Projekten wie „Digitales Dorf“ 
sind die Dinge, die die Wissenschaft-
lerin antreiben. „Wenn der Tag dafür 
ein paar Stunden mehr hätte, das 
wäre gut“, sagt sie mit einem Lächeln, 
das keine Zweifel an der Energie lässt, 
die hinter diesem Ansinnen steckt. 

Dr. Jörg Kunz

„Wissen-
schaft alleine  
bringt keinen  

Fortschritt“ 
Prof. Dr. Diane Ahrens

Prof. Dr. Diane AhrensKluge  KöpfeLeitung Technologie Campus Grafenau

Bild: THD 43
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Innovative Unternehmen sowie Firmen, die Netz-
werke zu Wirtschaft und Wissenschaft pflegen, sind in der 
Regel leistungsfähiger. Diesen positiven Zusammenhang 
will der Freistaat Bayern mit seinem Förderprogramm 
Innovationsgutscheine verstärken. Sein Ziel ist, kleine 
Unternehmen bei der Umsetzung von innovativen Ideen 
finanziell zu unterstützen und sie zur Zusammenarbeit mit 
Forschungseinrichtungen zu ermutigen.

Wer wird gefördert?
Die Innovationsgutscheine richten sich an kleine 

Unternehmen und Handwerksbetriebe der gewerblichen 
Wirtschaft oder der Freien Berufe, die eine Betriebsstätte 
oder Niederlassung in Bayern haben. Auch Existenzgrün-
derinnen und -gründer, die ein Unternehmen in Bayern 
gründen wollen, können die Förderung beantragen.

Die Unternehmen dürfen nicht in Schwierigkeiten sein 
und müssen weniger als 50 Personen beschäftigen; außer-
dem darf ihr Jahresumsatz bzw. ihre Jahresbilanzsumme 
10 Millionen Euro nicht übersteigen. Die Förderung ist zu-
dem unternehmensbezogen, bei Existenzgründerinnen 
und -gründern personenbezogen.

Was wird gefördert?
Die Innovationsgutscheine sollen Unternehmen hel-

fen, im Bereich technischer Innovationen neue Ideen um-
zusetzen oder bestehende Produkte, Produktionsverfah-
ren oder Dienstleistungen zu verbessern. Dabei fördert der 
Freistaat beispielsweise Tätigkeiten im Vorfeld von Ent-
wicklungen wie Machbarkeitsstudien oder Werkstoff- und 
Konzeptstudien. Auch Konstruktionsleistungen, Service 
Engineering, Design, der Bau von Prototypen oder Pro-
dukttests zur Qualitätssicherung fallen darunter. 

Wichtig ist jedoch zu beachten, dass die Leistungen 
von externen Forschungs- und Entwicklungseinrichtun-
gen (z.B. von Universitäten oder Hochschulen) erbracht 
werden müssen. Ausgeschlossen sind damit Forschungs- 
und Technologieleistungen durch Betriebsangehörige, 
verbundene Unternehmen oder Familienmitglieder. Auch 
klassische Unternehmensberatungen oder -coachings 
werden bei den Innovationsgutscheinen nicht berück-
sichtigt, ebenso wie ausgelagerte Tätigkeiten im Bereich 
Forschung und Technik, die auch betriebsintern verrichtet 
werden können, sowie Forschungspersonal, das ins Unter-
nehmen entsendet wird. Ebenfalls problematisch ist der 
Kauf von Maschinen, Hard- und Software sowie studenti-
sche Arbeiten, die im Rahmen von Prüfungen, Aus- oder 
Weiterbildungen entstehen.

Welche Fördermöglichkeiten gibt es?
Sie können das Förderprogramm in zwei Varianten 

beantragen: Standard oder Spezial. Die Innovationsgut-
scheine Standard unterstützen Unternehmen bei der Pla-
nung, Entwicklung und Umsetzung neuer bzw. bei der Ver-
besserung bestehender Produkte, Produktionsverfahren 
oder Dienstleistungen. Die zuwendungsfähigen Kosten 
müssen mindestens 4.000 Euro betragen; die Obergrenze 
liegt bei 30.000 Euro pro Gutschein.

Die Innovationsgutscheine Spezial bilden eine Aus-
nahme in der Antragstellung. Sie sollen Unternehmen an 
technologieorientierte Förderprogramme (z.B. das Baye-
rische Technologieförderprogramm BayTP) heranführen. 
Darüber hinaus sind sie für teure und damit wirtschaftlich 
riskantere Projekte gedacht. Für die Unternehmen gelten 
daher auch strengere Voraussetzungen (s.u.), um diese 
Förderung beantragen zu können. Die  zuwendungsfähigen 

Kleinen Unternehmen und Handwerksbetrieben, die eine innovative Idee verwirklichen 
wollen, sich dies jedoch finanziell nicht leisten können, greift der Freistaat Bayern mit seinem 
Förderprogramm Innovationsgutscheine unter die Arme. Doch was hat es damit auf sich?  
Welche Unternehmen werden gefördert? Und worauf müssen Sie beim Antragstellen achten? 

Innovationsgutscheine
Was steckt dahinter?
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Kosten liegen hierbei zwischen mindestens 30.000 Euro 
und maximal 80.000 Euro pro Gutschein.

Gut zu wissen: Pro Antragsteller können innerhalb von 
zwei Jahren bis zu drei Gutscheine bewilligt werden. Das 
heißt, Sie können im Rahmen eines Innovationsvorhabens 
mehrere Gutscheine beantragen. Wenn Sie sich mit ande-
ren Firmen zu einem größeren Vorhaben zusammenschlie-
ßen, können Sie sogar bis zu vier Gutscheine kumulieren. 
Darüber hinaus ist es möglich, in einem Innovationsgut-
schein gleichzeitig mehrere Teilaufträge an verschiedene 
Dienstleister zu vergeben.

Welche Zuschüsse bekommt ein Unternehmen?
Der Fördersatz beträgt grundsätzlich 40 Prozent. Al-

lerdings können sich die Zuschüsse um jeweils 10 Prozent 
erhöhen, wenn der Unternehmenssitz in einer Region mit 
besonderem Handlungsbedarf liegt, wenn eine Hochschu-
le oder vergleichbare außeruniversitäre Forschungsein-
richtung beauftragt wird und wenn das Unternehmen als 
Kleinstunternehmen (weniger als zehn Mitarbeiter) gilt. Ins-
gesamt liegt die Obergrenze der Zuschüsse bei 60 Prozent. 

Welche Voraussetzungen müssen Sie erfüllen?
Die Grundvoraussetzungen für die Gutscheine sind 

zum einen, dass es sich um eine technische Innovation 
handelt, und zum anderen, dass der F&E-Dienstleister 
in diesem Bereich auch wirklich kompetent ist. Für den  
Innovationsgutschein Spezial ist darüber hinaus ein posi-
tives Votum eines unabhängigen Fachmanns erforderlich. 
Weitere Voraussetzungen sind zudem die voraussichtliche  

Schaffung neuer Arbeitsplätze in Bayern sowie die Be-
auftragung einer universitären bzw. vergleichbaren For-
schungseinrichtung. Nicht möglich ist eine Förderung für 
Vorhaben, die bereits begonnen wurden oder im Rahmen 
anderer Programme bereits bezuschusst werden.

Wie läuft das Verfahren ab?
Im ersten Schritt stellen Sie einen Förderantrag beim 

Projektträger Bayern. Sie können sich im Rahmen der 
Antragstellung auf Wunsch auch durch die zuständige In-
dustrie- und Handelskammer bzw. Handwerkskammer 
beraten lassen. Vor der Förderentscheidung prüft der Pro-
jektträger Bayern den Antrag und holt gegebenenfalls das 
Votum eines unabhängigen Fachmanns ein – das kann in 
Grenzfällen des Standard-Gutscheins geschehen, ist bei 
der Spezial-Variante aber in jedem Fall erforderlich. 

Bei einer positiven Entscheidung erhalten Sie den Zu-
wendungsbescheid sowie die Urkunde „Innovationsgut-
schein“. Nun können Sie den Vertrag mit der Forschungs-
einrichtung abschließen. Sie haben drei Monate Zeit, 
das Vorhaben zu beginnen, und ein Jahr, um das Projekt 
durchzuführen. Ist das Projekt beendet, müssen Sie in-
nerhalb von sechs Monaten die Abrechnungsunterlagen 
einreichen. Sobald der Verwendungsnachweis geprüft ist, 
zahlt der Projektträger Bayern die Mittel an Sie aus. 

Veronika Barnerßoi

Bild: Riccardo Annandale on Unsplash

Weitere Informationen: 
zum Thema Innovationsgutscheine finden Sie unter 

www.innovationsgutschein-bayern.de  
oder unter 0800 0268724.
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Wie würden Sie die Wirt-
schaftsregion Ostbayern 
heute beschreiben?

Werner Keilbart Heutzutage ist 
Ostbayern eine boomende Wirt-
schaftsregion, die es geschafft hat, 
sich aus einer vorwiegend landwirt-
schaftlich geprägten Gegend in eine 
Region zu wandeln, die nicht nur im 
industriellen Sektor, sondern auch 
im Dienstleistungsbereich sehr stark 
ist. Das zeigt sich in einer hohen Be-
schäftigungsquote, einer niedrigen 
Arbeitslosenzahl, aber auch in einer 
überdurchschnittlich hohen Export-
quote. 

Was bedeutet das für die hier 
lebenden Menschen?

Keilbart Meiner Ansicht nach haben 
wir die großen demografischen 
Probleme fast schon ein bisschen ins 
Gegenteil verkehrt. Wir haben viele 
Jahre mit Abwanderungsproblemen 
zu kämpfen gehabt, aber das hat 
sich Stück für Stück stabilisiert und 
geht mittlerweile sogar in eine eher 
positive Tendenz über. Es ist immer 
die Frage ländlicher Regionen und 
ihrer Beschäftigungsmöglichkeiten: 
Auf der einen Seite stehen mögliche 
Arbeitsplätze und damit zunächst die 
Sicherung der materiellen Lebens-
grundlagen. Auf der anderen Seite 
geht es um interessante Tätigkeiten 

und lukrative Verdienstmöglichkeiten. 
Ich war dreieinhalb Jahre Mitglied 
der Enquete-Kommission des 
Bayerischen Landtages zum Thema 
„Gleichwertigkeit ländlicher Regionen 
und Räume“. Wir haben in diesem 
Rahmen festgestellt, dass es in jenen 
Kommunen und Landkreisen, in 
denen eine aktive Entwicklungspolitik 
betrieben wird, eine grundsätzliche 
Bereitschaft von jungen Leuten gibt, 
in diese Regionen zurückzukehren. 
Das ist natürlich auch eine Frage der 
Emotionalität: Nur, wer sich wohlfühlt, 
kehrt auch in eine Region zurück. Ich 
habe derzeit den Eindruck, dass mit 
der wachsenden Anonymisierung 
städtischer Ballungsräume in unserer 
Gesellschaft auch ein gewisses Maß 
an Sehnsucht nach Beheimatung 
wächst. Und wenn dieses nun kom-
biniert wird mit einer guten Wohn-
raumsituation, einem attraktiven 
Arbeitsplatz und der Möglichkeit, eine 
gute Work-Life-Balance realisieren 
zu können, dann sehe ich zusätzliche 
Chancen für unsere Region.

Als Sie Mitte der 1980er Jahre 
nach Passau gekommen sind, 
sah die Situation noch ein 
bisschen anders aus.

Keilbart Besonders in den Folge-
jahren der Maueröffnung und der 
Öffnung nach Mittel- und Ost-

europa hatten wir in dieser Region 
mit schwerwiegenden Sorgen und 
Problemstellungen zu kämpfen: 
Vor allem im Bereich der soge-
nannten Leichtindustrie, wozu 
unter anderem die Elektroindustrie, 
aber auch Textilverarbeitung und 
Schuhproduktion gehörten, wurden 
bestimmte Produktionsbereiche 
ins Ausland verlagert. In den letzten 
zehn Jahren beobachten wir da 
aber eine Kehrtwende: Durch den 
ausgesprochen guten Fortschritt der 
Arbeitsorganisation in den Betrieben 
und die beginnende Digitalisierung 
ist die Auslagerung von bestimmten 
Arbeitsbereichen nicht mehr zielfüh-
rend und eine ganze Reihe von ihnen 
wurde wieder zurückverlagert.

Sie haben gerade von einem 
positiven Effekt der Digitali-
sierung gesprochen: Produk-
tionszweige wurden in die 
Region zurückverlagert. Das 
scheint entgegen einer weit 
verbreiteten Angst zu stehen, 
dass Arbeitsplätze in Folge 
von Digitalisierungsprozes-
sen verloren gehen könnten.

Keilbart Ich glaube, das Thema 
Digitalisierung braucht noch mehr 
Aufklärung. Die von Ihnen geschil-
derten Ängste bestehen vor allem 
dort, wo immer noch relativ einfache 

Werner Keilbart kennt sich mit der Entwicklung des Wirtschaftsstandortes Ostbayern 
aus wie kaum ein anderer: Über 30 Jahre arbeitete er für die IHK Niederbayern, davon 
war er 19 Jahre ihr Hauptgeschäftsführer. TRIOLOG sprach mit ihm über die Entwicklung 
und die Menschen der Region, die Bedeutung des Mittelstandes und die Auswirkungen 
der Digitalisierung.

Lösung en„Es geht um Lösungen“
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Lösung en Arbeitsplatzstrukturen bestehen, 
die sicherlich Stück für Stück einen 
höheren Mechanisierungs- und Auto-
matisierungsgrad erfahren werden. 
Gerade auch im Hinblick auf die 
Veränderung der Prozesse ist der Bil-
dungsbereich unendlich wichtig. Und 
ich prophezeie Ihnen, dass gerade 
der Mittelstand – weil er kleiner und 
überschaubarer ist – in der Lage sein 
wird, seine Prozesse schneller und 
effektiver umzustellen, als manche 
denken. Die Chefinnen und Chefs in 
diesen Unternehmen sind noch in 
der Lage, ihre Betriebe gänzlich zu 
überblicken und die Prozessstruk-
turen so gut analysieren zu können, 
dass sie erkennen, wo es effizient und 
wirtschaftlich sinnvoll ist, mit neuen 
Lösungen Produktionsprozesse zu 
verändern. Zudem wird es natürlich 
auch neue Arbeitsplätze geben, denn 
all die Automatisierungsprozesse 
müssen beständig neukonfiguriert 
und kontrolliert werden. Dabei darf 
nicht vergessen werden, dass in 
unserer Region innovative Produkte 
entwickelt und produziert werden, 
die im Rahmen der voranschrei-
tenden Digitalisierung überhaupt 
erst nutzbar werden. Denken wir 
beispielsweise an die sogenannten 
Routenzüge, die in großen Automo-
bilwerken wie Zulieferern die benö-
tigten Bauteile vom Lager automa-
tisch an die jeweiligen Arbeitsplätze 
bringen. Diese Routenzüge und ihre 
Steuerungen werden mittlerweile 
hier in Niederbayern hergestellt.

An dem geschilderten Auf-
stieg der Region haben 
besonders die mittelständi-
schen Unternehmen einen 
großen Anteil …

Keilbart Ja, das ist ein ganz ent-
scheidendes Element. Neben 
einigen großen Leitunternehmen, die 
ihre Zentralen in anderen Regio-
nen Deutschlands haben, gibt es 

bei uns seit ein paar Jahren eine 
große Zahl sehr expansiver mittel-
ständischer Unternehmen. Nach 
dem Krieg hat man diese Unter-
nehmerinnen und Unternehmer als 
„Ärmel-Aufkrempler“ bezeichnet, 
die mit schwierigen Anfängen, aber 
mit Ideen, Mut und ohne Scheu 
vor Herausforderungen die Dinge 
angegangen sind. Die haben nicht 
kapituliert, sondern sie haben sich 
hingestellt und haben gearbeitet und 
getüftelt und damit in vielen Fällen 
mit eigens konstruierten Maschinen 
und Verfahren Dinge bewerkstelligt, 
die in anderen Regionen nicht ohne 
Weiteres machbar waren. Sicherlich 
waren das anfangs keine Serienfer-
tigungen, sondern viel individuelle 
Arbeit, die auf ganz spezifische Pro-
blemstellungen abzielte. Aber häufig 
haben sich diese ehemals handwerk-
lichen Familienbetriebe im Laufe der 
Zeit zu mittelständischen, führenden 
Industrieunternehmen entwickelt.

Offenbar hat die Region die 
Menschen und die Menschen 
haben die Region geprägt.

Keilbart Es ist schlichtweg so, dass 
die Menschen hier früher schwieri-
gere Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen als andernorts gehabt haben. 
Und wenn man so aufwächst, ist 
man gewohnt, das Bohren dickerer 
Bretter als selbstverständlich anzu-
sehen. Da geht es nicht um schnellen 
Erfolg und schon gar nicht um das 
schnelle Geld, sondern da geht es 
um kundenbezogene Lösungen. Auf 
den Webseiten einer ganzen Reihe 
von Unternehmen werden sie den 
schönen Satz finden: „Geht nicht, 
gibt’s nicht.“ Die Leute haben sich 
wirklich in eine Sache eingearbeitet. 
Sie haben allein oder in Koopera-
tion mit anderen Betrieben nach 
Lösungen gesucht, die dann nicht 
selten sogar weltweit Akzeptanz 
gefunden haben. Ein wunderbares 

Werner Keilbart,
geboren in Berlin, war nach 
seinem Studium der Staats- und 
Rechtswissenschaften mehrere 
Jahre im Ausland tätig, unter 
anderem in Großbritannien 
und Indonesien. Nach Passau 
kam er 1985. Zunächst im 
Bereich Internationales und 
Verkehr, war er dann für 19 Jahre 
Hauptgeschäftsführer der IHK 
 Niederbayern. Heute ist er 
Vorsitzender des Medienrates 
Bayern in München.

Bild: IHK
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Beispiel dafür ist die Firma Lindner 
aus Arnstorf im Landkreis Rottal-Inn: 
Entstanden aus der elterlichen Zim-
merei, ist die Lindner Group heute 
mit rund 6.500 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern ein weltweit führender 
Hersteller im Bereich Innenausbau. 
Außerdem gibt es viele Marken, die 
wir alle kennen, mit denen wir aber 
nicht notwendigerweise die nieder-
bayerische Herkunft verbindet. Der 
Küchenhersteller Bulthaup oder 
Völkl Ski sind dafür gute Beispiele.

Das ist eine durchaus beacht-
liche Entwicklung, vor allem 
vor dem Hintergrund, dass 
die Region in der Mitte des 
20. Jahrhunderts noch maß-
geblich landwirtschaftlich 
geprägt war.

Keilbart In der Tat war der damals 
dominante Wirtschaftsbereich die 
Landwirtschaft. Vor allem in der 
Gegend des Straubinger Gäubodens 
war das eine sehr ertragreiche Land-
wirtschaft. Man baute hier vornehm-
lich Weizen und anderes Getreide 
an, weshalb die Region auch als 
Kornkammer Bayerns bezeichnet 
wurde. In der Gegend um Dingol-

fing dagegen gab – und gibt es bis 
heute – sehr viel Gemüseanbau. 
Man spricht oft von den berühmten 
Spreewälder Gurken, dabei kommen 
viel mehr Gurken aus der Nähe von 
Dingolfing. Neben der Landwirt-
schaft war ein wichtiger Wirt-
schaftszweig Steine und Erden, also 
die Baustoffindustrie. Der in den 
Steinbrüchen gewonnene  Granit 
wurde nicht nur für die heimische 
Infrastruktur gebraucht, sondern 
auch über die Region hinaus ge-
liefert. Außerdem spielte auch die 
Holzbearbeitung eine wichtige Rolle: 
Der holzreiche Bayerische Wald 
lieferte den Rohstoff für Giebel- und 
Dachkonstruktionen, aber auch für 
Fenster, Türen und Fußböden.

Dann ist die Bezeichnung 
„Armenhaus Bayerns“ gar 
nicht so recht zutreffend?

Keilbart Nun, all die genannten 
Wirtschaftszweige waren typische 
Saisonbranchen. Deshalb gab es 
im Sommer eine relativ gute Be-
schäftigung, in den Wintermonaten 
jedoch stieg die Arbeitslosigkeit 
im Bayerischen Wald auf rund 20 
Prozent. Zudem darf man nicht ver-

gessen, dass hier wirklich schwie-
rige Wettbewerbsbedingungen 
herrschten, weil die Absatzmärkte 
weit weg waren. Durch den Eisernen 
Vorhang war in Richtung Tschechien 
gar nichts möglich und auch in 
Richtung Österreich ging über lange 
Jahre nicht viel. Wir waren hier also 
in einer echten Grenzlage. Wenn wir 
heute von der Drei-Länder-Region 
sprechen, dann reden wir von den 
Chancen dieser Region, aber damals 
war es im Grunde genommen nicht 
nur ein abgegrenzter Zipfel im 
Süden der Bundesrepublik, sondern 
auch der Europäischen Gemein-
schaft. In vielen Bereichen waren die 
Jobs noch schlecht bezahlt, weil der 
Grad der Wertschöpfung noch so 
hoch war. Die Menschen haben also 
auch deutlich weniger verdient als 
in Nürnberg oder München. Umso 
glücklicher können wir uns schätzen, 
dass infolge der gesellschaftlichen, 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklungen der letzten Jahr-
zehnte die Chancen unserer Region 
die Problemstellungen durchaus 
überwiegen. 

 Das Interview führte Barbara Weinert

Granitzentrum Hauzenberg.
Bild: © Dionys Asenkerschbaumer
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TRIOKON 2019
Die ostbayerische Transferkonferenz für Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft 
am 27. September 2019 an der OTH Regensburg

Beteiligte Hochschulen:   OTH Regensburg, OTH Amberg-Weiden, TH Deggendorf,  
HAW Landshut, Universität Passau, Universität Regensburg 

Beginn:  9:30 Uhr

Ende:  17:00 Uhr 

Das erwartet Sie:  • Spannende Impulsvorträge mit Blick in die Zukunft
 • Best-Practice-Kooperationsprojekte zwischen Hochschulen und Unternehmen
 • Antworten auf Ihre Fragen rund ums Thema Kooperationsmöglichkeiten mit Hochschulen
 • Aktuelle Informationen zum Thema Intellectual Property
 • Möglichkeiten der Forschungsförderung
 • Neue Methoden zur erfolgreichen Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Unternehmen
 •  Speed-Networking zwischen Unternehmen und Forschenden  

(Themen können Sie bei der Anmeldung vorab oder vor Ort anmelden)
 • Führungen durch Labore der OTH Regensburg
 • Erleben von Design Thinking in 90 Minuten
 • Marktplatz mit Posterpräsentationen und Ständen
 • Viel Zeit zum Netzwerken

Wir freuen uns über Ihre Teilnahme! Die Anmeldung ist ab Juli 2019 möglich. Weitere Informationen finden Sie dann auch auf  
der TRIO-Webseite unter www.transfer-und-innovation-ostbayern.de und auf den Webseiten der beteiligten Hochschulen. SA
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Die Aufgabe
Jährlich besucht das Team von Verbundvorhaben 1 

bis zu 250, vor allem kleine und mittlere Unternehmen in 
ganz Ostbayern. Durch den direkten Austausch gelingt es 
den Hochschulen, systematisch ihre Kenntnis der unter-
nehmerischen Wissensbedarfe zu vertiefen und eine Basis 
für den regelmäßigen persönlichen Austausch zu schaffen. 
Bereits die ersten 150 Unternehmensbesuche haben ge-
zeigt: Digitalisierung ist ein Thema, das alle Unternehmen 
betrifft. Big Data, Sensorik, digitale Verantwortung im 
Umgang mit Daten, aber auch die Zufriedenheit der Mit-
arbeiter in digitalen Transformationsprozessen sind zen-
trale Themen. Zugleich lassen die Gespräche vor Ort die 
Hochschulen und ihre Arbeit sichtbarer und transparenter 
werden: Woran wird geforscht? Welche Expertinnen und 
Experten arbeiten zu welchem Fachgebiet an welcher 
Hochschule? Welche Kooperationsmöglichkeiten gibt es 
und wie kann man mit den Hochschulen am Besten in 
Kontakt treten?

Folglich geht es nicht nur darum, die Wissensbedarfe 
aufzunehmen, sondern diese auch den Kompetenzen der 
Forschenden zuzuordnen. Genau hier – an der Schnitt-
stelle von Wirtschaft und Wissenschaft – lassen sich neue 
Potenziale für die Zusammenarbeit identifizieren. Künftig 
soll dann auch die Zusammenarbeit mit gesellschaftlichen 
Akteuren (wie Kommunen oder Bildungseinrichtungen) 
ausgebaut werden. Basierend auf den Erkenntnissen, die 
aus den Gesprächen resultieren, entwickeln die Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen innovative Veranstaltungsformate, 
die interessierte Akteure gezielt in einen wechselseitigen 
Austausch bringen. Denn auch die Forschenden profitieren 
von den Impulsen aus der Wirtschaft. Mittelfristig sollen 
solche Formate dann auch zu fest etablierten Foren ausge-
baut werden, in denen man sich regelmäßig über aktuelle 
Themen und zukunftsweisende Innovationen austauscht.

Die Herausforderungen
Begriffe wie „Transfer“ oder „Auftragsforschung“ 

klingen abstrakt. Zu den Herausforderungen im Kontakt 
mit wirtschaftlichen wie gesellschaftlichen Akteuren ge-
hört es daher, eine gemeinsame Sprache zu finden, um 
konkrete Vorstellungen davon vermitteln zu können, wie 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu Innovationen auch in 
Unternehmen beitragen, die bisher wenig oder keine Be-
rührungspunkte mit Hochschulen hatten. Zugleich gilt es, 
im Team sukzessive ein verbessertes Verständnis für die 
Ziele und Herausforderungen insbesondere von kleinen 
und mittleren Unternehmen in unterschiedlichsten Bran-
chen zu entwickeln und insbesondere Unternehmen, die 
aufgrund ihrer Größe über keine eigene Forschungs- und 
Entwicklungsabteilung verfügen, den Austausch mit den 
Hochschulen zu ermöglichen.

Das Spannende
Das TRIO-Team lernt die Unternehmerinnen und 

 Unternehmer persönlich vor Ort kennen und damit auch 
das Unternehmen in seiner ganzen Breite und Entwick-
lungsdynamik. Dadurch entstehen konkrete Vorstellun-
gen davon, woran die Unternehmen arbeiten und was sie 
 jeweils aktuell bewegt. Für die TRIO-Mitarbeiterinnen und 
-Mitarbeiter macht gerade das die Arbeit spannend: Ein-
blicke bekommen in Arbeitswelten, Forschungsthemen 
und Wissensbedarfe, die es ermöglichen, die Unterneh-
men noch gezielter mit den Hochschulen zu vermitteln 
– und sich selbst anstecken lassen von der Begeisterung, 
mit der die Unternehmensvertreterinnen und -vertreter 
von ihrer eigenen Arbeit berichten.

Im Dialog: Hochschulen, Unternehmen und  
gesellschaftliche Institutionen in Ostbayern

Kontakt: 
Unternehmen, die an einem Unternehmensbesuch inter-
essiert sind, können sich an Dr. Thomas Metten wenden.  
E-Mail: thomas.metten@uni-passau.de 

In dieser und den folgenden Ausgaben der TRIOLOG stellen wir Ihnen die verschiedenen  
TRIO-Teilprojekte mit ihren Aufgabenschwerpunkten vor und starten mit:
Verbundvorhaben 1: Aktive Gestaltung des Transfer- & Innovationsgeschehens in Ostbayern
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Der Projektverantwortliche: 
Dr. Günther Hribek (Universität Passau) ist seit 
2013 Geschäftsführer des Transferzentrums der 
Universität Passau und hat davor in 13 Jahren 
als Geschäftsführer eines Drittmittelinstituts 

der Universität Passau (Institut für Markt- und 
Wirtschaftsforschung) ca. 300 Kooperationsprojekte 

mit Partnern aus der Wirtschaft und der Gesellschaft (insb. 
mit kommunalen Gebietskörperschaften) geleitet. 

Der Projektkoordinator: 
Dr. Thomas Metten (Universität Passau) ist seit 
15 Jahren an verschiedenen Universitäten in 
Wissenschaftskommunikation und Wissens-
transfer praktisch wie auch forschend tätig. 

2016 konnte er in Rheinland-Pfalz bereits eine 
Wissenschaftsallianz mit sechs Hochschulen und 

Universitäten mit gründen, die den Austausch mit Wirt-
schaft und Gesellschaft gestaltet. Nach wie vor begeistert 
den Sprach- und Kulturwissenschaftler der Dialog über in-
stitutionelle Grenzen hinweg – seit 2018 auch in Ostbayern.

Die Projektmitarbeiterinnen:
Andrea Diepold (Hochschule Landshut) hat 
sowohl im Bereich der akademischen Nach-
wuchsförderung als auch der europäischen 
Forschungs- und Innovationsförderung prak-

tische Erfahrung gesammelt. Der Reiz des Pro-
jektes TRIO besteht für die Bildungsforscherin in der 

Verknüpfung von wissenschaftlichen Kompetenzen mit 
Problemstellungen aus der gesellschaftlichen wie wirt-
schaftlichen Praxis.

Ursula Fischer (TH Deggendorf) hat neben lang-
jähriger Erfahrung in der Wirtschaftsprüfung 
und Unternehmensberatung auch in Indust-
rieunternehmen und als Projektkoordinatorin 
an der Universität Passau gearbeitet. Die Wirt-

schaftsinformatikerin freut sich, ihr Wissen aus all 
diesen Bereichen gewinnbringend für die Zusammen-

arbeit mit den Verbundhochschulen einbringen zu können.

Dr. Petra Redel (Universität Passau) bringt als 
promovierte Psychologin u.a. ihre langjährige 
Berufserfahrung im Wissenschaftsmanage-
ment als auch in Forschung und praktischer 
Tätigkeit im Bereich gesellschaftsrelevanter 
Gesundheitsthemen in ihre Arbeit ein. An TRIO 
reizt sie vor allem die Schnittstellenarbeit in Ver-
bindung mit dem Entwicklungspotenzial des Hochschul-
verbundes, insbesondere aber die persönlichen Gestal-
tungsmöglichkeiten im Austausch mit unterschiedlichen 
Akteuren.

Ute Salzer (TH Deggendorf) bringt Erfahrung aus 
20 Jahren internationaler Projektarbeit in der 
Unternehmensberatung ein, um im hochschul-
übergreifenden Team die Projektziele aktiv mit 
Inhalten und Leben zu füllen. Die Vision des Pro-
jektes „Förderung von Innovation in Ostbayern“, 
das seit ihrem Studium an der Universität Regens-
burg ihre Wahlheimat ist, begeistert und motiviert sie.

Karina Schuller (OTH Amberg-Weiden) arbeitet 
seit 2014 an der OTH Amberg-Weiden – ins-
besondere an der Beantragung und Durch-
führung von Forschungs- und Entwicklungs-
projekten im Bereich Medizintechnik. Als 
Ingenieurin fasziniert sie der detaillierte Einblick 
in die innovativen Vorhaben der mehrheitlich klei-
nen und mittelständischen Unternehmen.

Sandra Schwarz (OTH Regensburg) ist bereits 
seit 2007 an der OTH Regensburg tätig. Sie 
bringt neben der langjährigen Erfahrung im 
Hochschulumfeld einen sozial- und wirt-
schaftswissenschaftlichen Hintergrund mit. 
Insbesondere das Arbeiten im hochschulüber-
greifenden Verbund reizt sie im Projekt TRIO.

Das Team
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Durch die multifunktionale und mobile Gestaltung des Fit-Lab 
sind innovative Lösungsmöglichkeiten durch kreatives Arbeiten 
möglich. Bild: Verena Brandl / OTH Regensburg 

Mit dem FIT-Lab (Fächerübergreifendes Innovations- 
und Transferlabor) wurde im Juni 2018 bereits das zweite 
Innovationslabor an der OTH Regensburg eröffnet. Das 
Lab wurde im Rahmen des Verbundprojekts „Transfer 
und Innovation Ostbayern“ (TRIO) entwickelt und bietet 
von kurzen Einblicken in Innovationsmethoden bis hin zu 
mehrtägigen Veranstaltungen eine große Bandbreite an 
Formaten zur kreativen Ideenfindung und -validierung. 
Das Methodenspektrum reicht von Design Thinking über 
Design Sprints bis zur Entwicklung von zukünftigen Ge-
schäftsmodellen (Business Model Generation). 

Der Projektverantwortliche Prof. Dr. Markus Heck-
ner ist sehr zufrieden mit der bisherigen Entwicklung: „In 
unserem Innovationslabor versuchen wir, regionale Inno-
vationsprozesse gemeinsam mit Unternehmen durch den 
Einsatz von nutzerzentrierten Innovationsmethoden zu 
verbessern. Ziel ist es, Innovation nicht von der Technik, 
sondern von den Nutzerinnen und Nutzern und deren Be-
dürfnissen zu denken.“ Das positive Feedback der Teilneh-

merinnen und Teilnehmer bestärke das FIT-Lab-Team in 
seiner Arbeit, so Heckner. „Zudem ist es besonders schön 
zu sehen, dass Ideen, die im Lab geboren wurden, jetzt be-
reits weiterentwickelt werden.“

Wie unterstützt das FIT-Lab innovative Ideenfindung?
In interdisziplinären Teams ist die Innovationskraft am 

stärksten. Unterschiedliche Expertisen, Betrachtungswin-
kel und Erwartungen in Kooperationsprojekten fördern die 
Entwicklung von Innovation. „Wir verstehen uns als ‚Spiel-
platz‘, der Raum und Methoden zur Verfügung stellt, um 
niedrigschwellig in Austausch zu kommen. Dabei unter-
stützen wir Vertreterinnen und Vertreter aus Gesellschaft, 
Wissenschaft und Wirtschaft darin, für sich und zusammen 
innovativer zu werden und gemeinsame Visionen und Pro-
jekte zu entwickeln“, erklärt Christian Preis, Koordinator im 
Verbundvorhaben Innovationslabore.

 Kooperation als Erfolgsfaktor des FIT-Labs
Durch die Zusammenarbeit von sechs Hochschulen 

im Verbundprojekt TRIO gehört Kooperation zum Alltag 
für das Team des FIT-Labs. Hier findet ein regelmäßiger 
Austausch zu Ausstattung, Methodeneinsatz, Evalua-
tionsmethodik und Unterstützungsmöglichkeiten durch 
Innovationslabore statt. Diese Reflexion führt zu einer 
ständigen Weiterentwicklung und Verbesserung. Zusätz-
lich kooperiert das FIT-Lab auch mit externen Partnerin-
nen und Partnern, wie etwa dem CeRRI (Fraunhofer IAO) 
und betreibt das dort entwickelte Format „Express your 
Research“. Dieser Workshop unterstützt Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler dabei, ihre Forschung zielgrup-
pengerecht darzustellen und verständlich zu erklären. 

Karina Amann

Ein Innovationslabor bietet den idealen Arbeitsraum, in 
dem Hochschulen, Unternehmen und Gesellschaft gemein-
sam an innovativen Ideen arbeiten können. Die Workshop-
Teilnehmerinnen und -Teilnehmer finden hier Zeit, Raum 
und passende Methoden, um kreative Ideen zu entwickeln 
und weiterzudenken. 

FIT-Lab an der OTH Regensburg fördert kreative Prozesse

Raum für Ideen

Formate für Wirtschaft und Gesellschaft:
•  Innovationsworkshop „Innovation in 90 Minuten“

•  Innovationssparring

•  Teilnahme an den Design Thinking Days

•  Express your Research

•  Nutzung des Innovationslabors für Workshops 
 zusammen mit Forschern der Verbundhochschulen

 

Verena Brandl 
Tel.: 0941/4629 7661 
E-Mail: verena.brandl@oth-regensburg.de
 

Christian Preis
Tel.: 0941/4629 7660 
E-Mail: christian.preis@oth-regensburg.de

Zukunft ist 
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FIT-Lab an der OTH Regensburg fördert kreative Prozesse

Raum für Ideen

Alle Bilder: Marina Dötterl / OTH Amberg-Weiden

machbar
Innovationslabor

Zukunft ist machbar. Unter diesem Motto eröffnet das 
Innovationslabor der Ostbayerischen Technischen Hoch-
schule (OTH) Amberg-Weiden. machbar ist dabei nicht nur 
der Name der neuen Einrichtung am Technologie-Campus 
der Hochschule. Machbar, also in Produkte und Prozesse 
umsetzbar sein, sollen die Ideen werden, die künftig in 
Weiden und dem gesamten ostbayerischen Raum entwi-
ckelt werden.

„Es ist unser Auftrag und unser Anspruch als Hoch-
schule, Innovationen zu fördern und fortlaufend innovativ 
zu sein“, sagt Prof. Dr. Andrea Klug, Präsidentin der OTH Am-
berg-Weiden, bei der Eröffnung. „Denn Innovationen sind 
die Grundlage für die Zukunftsfähigkeit – und dieser Zu-
kunftsfähigkeit sind wir alle verpflichtet. Und Zukunft, das 
zeigt unser Innovationslabor, ist gestaltbar, ist machbar.“

Prof. Dr. med. Clemens Bulitta, TRIO-Projektleiter 
an der OTH Amberg-Weiden, erinnert an die berühmte 
Ruck-Rede des Bundespräsidenten Roman Herzog, wenn 
er den Auftrag des Innovationslabors vorstellt. Schon 
1997 ermahnte das Staatsoberhaupt die Nation mit dem 
Satz: „Die Fähigkeit zur Innovation entscheidet über unser 
Schicksal.“ Und nun also ein Innovationslabor in der nördli-
chen Oberpfalz. Ist seitdem nichts geschehen? Ganz im Ge-
genteil, meint Bulitta. Der technologische Fortschritt und 
die weltweite Vernetzung hätten auch früher abgelegenen 
Regionen wie Ostbayern ein dynamisches Wachstum er-
möglicht. Innovationsstarke und exportorientierte Unter-
nehmen prägten mittlerweile die Wirtschaft der Oberpfalz 
und Niederbayerns. Diese Entwicklung will das Projekt 
TRIO unterstützen und mit der Eröffnung des Innovations-
labors machbar ist ein weiterer Meilenstein erreicht. 

Innovative Produkte oder Dienstleistungen können 
Unternehmen und Organisationen jetzt im Innovationsla-
bor entwickeln und ausprobieren – von der Beschreibung 
einer Aufgabe oder Herausforderung über die Konzeption 
erster Ideen und Praxis-Tests bis hin zur Umsetzung eines 
effektiven Prozesses oder eines neuen Produktes, sogar 
bis zur Unterstützung einer Firmengründung steht das In-
novationslabor als Partner zur Seite.

Das Markenzeichen des Innovationslabors machbar ist 
der Würfel. Seine drei sichtbaren Seiten stehen für die drei 
„Varianten“ des Labors: Das physische Labor, die mobile 
und die virtuelle Variante. Der Würfel erinnert außerdem 
daran, spielerisch und kreativ an die Problemlösung heran-
zugehen, und ist wie das Labor ein Raum bzw. eine Box für 
Innovationen. Er mahnt, das „Think outside the box!“ nicht 
zu vergessen und ein Problem stets ganzheitlich von allen 
Seiten zu betrachten. Als einer der fünf platonischen Körper 
wird der Würfel zu guter Letzt mit der Erde assoziiert. Und 
das passt wiederum zum starken Praxisbezug von Lehre 
und Forschung an den ostbayerischen Hochschulen. 

Dr. Matthias Schöberl

Hebammen wollen sie sein, Professor 
Clemens Bulitta und sein Team des Innova-
tionslabors der OTH Amberg-Weiden. Aber 
es geht nicht um Kinder, sondern um Ideen, 
die entwickelt werden sollen, um zu echten 
Innovationen heranzureifen.

Zukunft ist 

Weitere Informationen 
www.oth-aw.de/machbar
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